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Zombie-Katzen

Die Laute hörten sich an, als läge ein Mensch in den letzten Zügen!

War es ein Jammern, ein Schreien – oder kam da beides zusammen?

Waren es gequälte Seelen, die keine Ruhe fanden, selbst auf einem Friedhof nicht?

Emma Higgins wusste es nicht. Sie hatte die ungewöhnlichen Laute gehört und ging keinen Schritt mehr weiter.

Das Schreien wiederholte sich. Diesmal noch klagender und scheußlicher, und sie wusste nun, dass es nicht mit den letzten Lauten eines sterbenden Menschen zu vergleichen war. Wer immer die Schreie und Klagelaute ausgestoßen hatte, es war kein Mensch gewesen, sondern irgendetwas anderes. Ein Tier, ein Wesen, das nicht auf diesen Friedhof gehörte…


Emma Higgins zitterte. Es lag nicht nur an den Geräuschen. Diesmal kam noch die Umgebung hinzu, denn Emma stand nicht irgendwo, sie hielt sich auf einem Friedhof auf, weil sie – wie jede Woche – das Grab ihres vor drei Jahren verstorbenen Mannes besuchen wollte, und dabei war es ihr egal, dass die Zeit schon fortgeschritten war und das helle Tageslicht den ersten Schleiern der Dämmerung hatte weichen müssen.

Nun allerdings kamen ihr die Schreie schon schlimm vor, und auch die Umgebung hatte sich verändert. Ihr war, als hätte der alte Friedhof ein anderes, unheimliches Gesicht bekommen.

Die Gräber mit ihren Steinen und Figuren schienen verhüllt zu sein. Was immer normal gewirkt hatte – wie Bäume und Sträucher – hatte sich plötzlich in eine bedrohliche Kulisse verwandelt.

Und dann diese Schreie. Sie hatten sich in den letzten Sekunden vermehrt und waren nicht nur aus einer Richtung an Emmas Ohren gedrungen.

Von überall her hatte sie die Laute vernommen, und sie glaubte, dass sie an Lautstärke zunahmen, was nichts anderes besagte, als dass sich die Schreier auf sie zu bewegten.

Emma Higgins hatte sich auf dem Rückweg befunden. Leider war es bis zum Ausgang noch relativ weit. Komischerweise fürchtete sie sich davor, in diese Richtung zu gehen, aber sie riss sich schließlich zusammen und gab sich den nötigen Stoß.

Der erste Schritt fiel ihr nicht leicht. Sie hatte das Gefühl, in eine Falle zu laufen. Die Umgebung schien sich zu verengen. Alles schien auf sie einzudringen. Im Mund spürte sie den bitteren Geschmack von Gallensäften. Der Schweiß hatte sich auf ihrem Gesicht verteilt, und wenn sie ging, zitterten ihre Beine.

Sie kannte sich auf dem Gelände aus. So wusste sie auch, welchen Weg sie nehmen musste, um so schnell wie möglich den Ausgang zu erreichen. Es war einer dieser Hauptwege, sehr breit, auf dem sie sich sicherer fühlte. Hier waren die Gräber kaum zu sehen, weil sie sich hinter den Büschen und Sträuchern versteckten.

Auf dem Boden lagen kleine Steine, die hin und wieder durchgeharkt wurden und unter ihren Sohlen leise knirschten, als sie mit schnellen Schritten auf den Ausgang zulief, was fast aussah wie eine Flucht.

Genau das war es auch. Eine Flucht. Was sie hier erlebte, das war ihr in all den Jahren nach dem Tod ihres Mannes noch nie passiert.

Dieser Friedhof war zu einem Hort des Grauens geworden. Die klagenden Schreie sorgten dafür, und sie dachte noch immer darüber nach, wer sie ausgestoßen haben könnte.

Beim Gehen keuchte sie. Bei jedem Ausatmen verzerrte sich ihr Gesicht. Sie fühlte sich zwar noch nicht alt, aber sie zählte auch nicht gerade zu den jungen Menschen. Das war man mit 55 Jahren nicht mehr.

Tiere schrien, jaulten oder kreischten. Welche Tiere gaben derartige Töne von sich?

Sie hatte diese disharmonische Musik schon lange gehört und über sie nachgedacht, und jetzt endlich war ihr eine Lösung eingefallen.

Katzen!

Ja, es mussten Katzen sein, die auf dem Friedhof umherstreunten und sich so lautstark bemerkbar machten.

Emma Higgins konnte wieder lächeln, obwohl sie Seitenstiche bekam und langsamer gehen musste. Katzen hatte sie immer gemocht.

Sie zählten zu ihren Lieblingstieren, und deshalb fürchtete sie sich auch nicht vor ihnen.

Aber warum hatten sich die Katzen ausgerechnet hier auf dem Friedhof versammelt?

Es war müßig, darüber nachzudenken, sie hätte kaum eine Erklärung gefunden.

Trotzdem tat sie es, während sie langsamer ging und eine Hand gegen die rechte Seite presste, weil die Seitenstiche nicht aufhörten.

Etwas fiel ihr ein, aber es war ihr nicht möglich, einen Zusammenhang mit den jaulenden Geräuschen herzustellen, weil ihr diese Erklärung einfach zu absurd erschien.

An diesen Friedhof grenzte noch ein zweiter. Kein Gelände, in dem Menschen begraben lagen, nein, dieser Friedhof gehörte einzig und allein den Tieren. Hier begruben die Tierfreunde ihre Lieblinge.

In der Regel waren es Katzen und Hunde, aber auch Vögel wurden dort bestattet.

Emma Higgins hatte dieses Gelände zweimal besucht. Es war mehr Zufall gewesen, dass sie dorthin geraten war. Sie hatte nur den Kopf geschüttelt und konnte manche Menschen nicht begreifen, die die Gräber ihrer Tiere mehr pflegten als die ihrer menschlichen Verstorbenen. So etwas wollte ihr nicht in den Kopf.

Tote Hunde, tote Katzen…

Der Schauer erwischte sie beim Gehen. Ja, tote Katzen. Aber die sie hörte, die waren lebendig, und durch ihren Kopf schoss ein fantastischer Gedanke. War es vielleicht so, dass sich hier lebende Katzen versammelt hatten, um ihren toten Artgenossen einen Besuch abzustatten?

Der Gedanke war verrückt. Aber das Schreien und Jammern war es ebenfalls, und plötzlich dachte sie daran, dass gar nichts mehr unmöglich war.

Der Friedhof war ihr in den letzten Minuten fremd geworden. In der anbrechenden Dämmerung sah er aus wie ein riesiger Schatten.

Ein kühler Wind, der die aufgestaute Hitze abgelöst hatte, wehte in ihr Gesicht, als sich die Frau Schritt für Schritt vorankämpfte.

Sie sah bereits den Ausgang. Ein hohes Tor aus Gitterstäben. In seiner Nähe befand sich die große Leichenhalle. Eine kleinere stand auch noch dort, sie allerdings wurde wenig benutzt.

Durch das große Tor musste sie nicht gehen. Es gab noch eines an der Seite, das allerdings nicht zu sehen war und sich hinter Büschen verbarg.

Emma Higgins hastete weiter. Sie hatte es bald geschafft, aber die verdammten Tierstimmen verstummten einfach nicht. Noch immer hörte sie die Schreie. Dieses ewige Klagen und Jaulen, das auf Ängste und große Qualen hinwies.

»Katzen!« flüsterte Emma Higgins. »Verdammte Katzen. Nichts anderes. Keine Hunde. Katzen. Keine lieben Katzen. Welche, die man hassen muss.«

Während sie ging, sprach sie die Worte keuchend vor sich hin, und wenn ein Atemstoß aus ihrem Mund drang, dann hörte er sich scharf und zischend an.

Der breite Weg verengte sich. Es war nicht wirklich so. Da musste man schon von einer optischen Täuschung sprechen, denn nahe des Eingangs hatten die Bäume Platz genug gehabt, sich auszubreiten.

Platanen, Eichen, Linden und Buchen bildeten diesen Wald, durch den der breite Weg führte. Früher hatten rechts und links davon auf den Flächen Gräber gestanden. Sie waren eingeebnet worden. Jetzt wuchs dort nur Rasen, und kein Kreuz oder Grabstein schaute mehr hervor.

Waren es Schreie? Waren es eingebildete Echos?

Emma Higgins wusste es nicht. Aber diese unheimliche und schrille Begleitmusik blieb bestehen, und auch als sie hektisch ihren Kopf hin und her bewegte, sah sie kein Tier auf sich zukommen.

Sie wollte gar nicht daran denken, wie es war, wenn sie plötzlich den Katzen gegenüberstand. Wer sich so verhielt und diese Laute ausstieß, der konnte nicht normal sein.

Dann passierte es doch.

Emma Higgins hatte nicht mehr damit gerechnet, und sie sah die Tiere auch nicht sofort, weil sie zu Boden schaute. Erst als vor ihr ein schneller Schatten über den Boden huschte, wurde sie aufmerksam, ging langsamer und blieb schließlich stehen.

Vor ihr hockten drei Katzen!

Sie wusste nicht, woher die Tiere gekommen waren. Das war auch nicht wichtig. Es zählte allein, dass sie vorhanden waren.

Über Emmas Rücken rann ein kalter Schauer.

Die Katzen blickten sie an. Kalte Augen, die einen matten Glanz abgaben. Mäuler bewegten und öffneten sich. Die klagenden Laute drangen nicht mehr hervor, dafür vernahm sie ein grollendes Knurren, das nichts mit einem sanften Schnurren zu tun hatte.

Die Katzen versperrten ihr den Weg!

Emma glaubte nicht daran, dass es Zufall war. Die drei Tiere wollten nicht, dass sie das Tor erreichte, um den Friedhof zu verlassen.

Sie warteten nur darauf, dass sie einen Schritt nach vorn machte.

Etwas raschelte in ihrer Nähe. Einen Moment später hörte sie das Knirschen der kleinen Steine und wusste, dass sich noch weitere Tiere in ihrer Nähe befanden. Sie traute sich nur nicht, den Kopf zu drehen, aber sie schrak zusammen, als ein Tier an ihren Beinen entlang strich und kläglich miaute.

Die Berührung war so etwas wie eine Initialzündung. Emma Higgins hielt es nicht mehr an diesem Ort. Sie dachte an den Ausgang und auch an ihren kleinen Wagen, den sie nicht weit von ihm entfernt abgestellt hatte.

Ein letzter Ruck, dann lief sie vor.

Genau darauf hatten die Katzen gewartet. Die drei Tiere blieben nicht mehr vor ihr hocken. Aus dem Stand sprangen sie hoch und griffen an…

***

»Zufrieden?« fragte Suko.

Shao nickte und lächelte. »Jetzt schon.« Sie hob die Leinentasche an, in der sich die mit Tee gefüllten Dosen befanden, die sie bei einem asiatischen Händler gekauft hatte.

Den Tipp hatte ihr eine Bekannte gegeben, die genau wusste, wie gern Shao und Suko Tee tranken, und dieser Tipp war wirklich Gold wert gewesen. In Shangs Tee-Kontor hatten sich Shao und Suko über eine Stunde aufgehalten, bis sie die entsprechende Wahl getroffen hatten. Sie hatten nicht eben wenig Geld dort gelassen, aber es hatte sich gelohnt.

Suko hatte seinen Schreibtisch beim Yard früher als sonst verlassen und noch kurz mit seinem Freund und Kollegen John Sinclair telefoniert, der sich in Paris herumtrieb.

John war da in einen höllischen Voodoo-Fall hineingeraten, mit dem er nicht hatte rechnen können. Er würde am nächsten Tag wieder in London eintreffen. Momentan gab es in Paris noch einiges für ihn zu tun.

»So, und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?« fragte Suko.

»Wir gehen nach Hause und trinken Tee.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

Shao lachte. »Oder hattest du dir etwas anderes vorgenommen? Wenn ja, dann sag es.«

»Nein, nein, das ist schon okay. Ich weiß ja, wie heiß du darauf bist, den Tee zu bereiten.«

»Ja, und wir werden die entsprechende Ruhe haben, um ihn richtig zu genießen.«

»Zuvor müssen wir zum Auto.«

»Das du auf einem Parkplatz am Friedhof abgestellt hast.«

»Da war noch was frei. Und das bisschen Laufen schadet uns beiden nicht.«

Shao warf einen Blick zum Himmel, der seine schöne Farbe verloren hatte und allmählich grau wurde.

»Ich kann mir besseres Wetter vorstellen, um durch die Gegend zu schlendern.«

»Sei froh, dass die große Hitze vorbei ist.«

»Ich habe darunter nicht besonders gelitten.«

»Andere schon. Man kann jetzt viel besser durchatmen.«

»Stimmt. Trotzdem müssen wir noch durch halb London fahren, bis wir zu Hause sind.«

Suko hob die Schultern. »Ich habe dem Händler nicht vorgeschlagen, seinen Laden in East London zu eröffnen. Er selbst hatte das eigentlich auch nicht vor, denn die Gegend gefiel ihm nicht, aber hier war es für ihn preiswerter, und Probleme mit anderen Minderheiten hat er hier noch nicht gehabt. Obwohl es unter der Oberfläche schon gärt, wie er mir zu verstehen gab. Die Anschläge vom vorigen Jahr sind noch nicht vergessen. Bestimmte Gruppen werden sich neu formieren, um wieder zuzuschlagen. Da nutzen auch die besten Überwachungsmethoden nichts, sagte er.«

»Und du? Was hast du getan?«

»Sollte ich was tun?«

»Klar.«

»Was denn?«

»Ihn anwerben. Als Spitzel für den Yard.«

Suko winkte ab. »Daran habe ich nicht mal am Rande gedacht. Nein, nein, es ist schon besser, wenn er nicht weiß, wer ich bin. Sollte sich die Gelegenheit noch mal bieten, werde ich ihn ansprechen.«

»Das ist deine Sache.«

Der East London Cemetery liegt am östlichen Rand des Vororts Bromley. Es ist ein alter Friedhof, auch recht groß, und liegt praktisch eingeschlossen in einen Park, der auf schmalen Straßen durchfahren werden kann.

In den engen Straßen und Gassen um den Friedhof herum hatte Suko keinen Parkplatz für seinen BMW gefunden. Zumindest keinen sicheren. Und da er sein Fahrzeug gern heil zurückhaben wollte, hatte er sich für den Friedhofsparkplatz entschieden, in der Hoffnung, ihn wieder so vorzufinden, wie er ihn verlassen hatte.

Shao und Suko mussten noch die Upper Road überqueren, dann sahen sie das Gelände direkt vor sich. Die hohen Laubbäume trugen noch das dichte Blattwerk, eine alte Mauer gab es hier auch, aber sie war kein Schutz. Mehr ein Hindernis, denn der Parkplatz schloss praktisch an seiner Vorderseite mit der Mauer ab.

Als sie den BMW abgestellt hatten, waren kaum andere Fahrzeuge zu sehen gewesen. Jetzt waren es noch weniger geworden. Nur zwei weitere Autos standen auf dem Platz und ein recht weites Stück von Sukos BMW entfernt, bei dem die Heckleuchten aufblinkten, als er per Fernbedienung die Türen öffnete.

»Was willst du, ist doch alles in Ordnung.« Er grinste Shao an.

»Einsteigen und abfahren.«

»Ich habe nichts anderes behauptet.«

Beide schlenderten die letzten Meter auf das Fahrzeug zu, und beide verlangsamten zugleich ihre Schritte, denn die Laute, die sie hörten, die passten nicht in diese Stille.

Sie blieben stehen.

Shao schaute zur Friedhof mauer und drückte ihre Jacke enger um sich, weil sie eine Gänsehaut bekommen hatte.

»Was ist das?«

Suko hob die Schultern. »Das ist auf dem Friedhof.«

»Und wer heult oder jault dort?«

»Katzen?«

»Es können auch Hunde sein.«

»Egal. Für einen Friedhof ist das recht ungewöhnlich.«

Shao nickte, als sie sagte: »Das meine ich auch. Wir könnten ja mal nachschauen.«

»Warum?«

»Weil es so ungewöhnlich ist. Diese Laute können einem regelrecht Angst einjagen. Das habe ich noch nie erlebt. Heulende Tiere auf einem Friedhof.«

Suko hatte seine Partnerin reden lassen und sich auf die klagenden Laute konzentriert. Er hatte keine Erklärung dafür, dass sich die Tiere so benahmen.

Es hörte sich beinahe an, als würde dort jemand Katzen quälen.

Hin und wieder war ein Miauen zu hören, ansonsten überwogen andere Töne, die über die Mauer wehten, manchmal sogar vermischt mit einem aggressiven Fauchen.

»Das könnten Katerkämpfe sein«, meinte Shao.

»Bist du dir sicher?«

Sie hob die Schultern. »Was heißt hier sicher? Nein, das bin ich nicht, aber es deutet darauf hin.«

»Wenn du recht hast, dann haben sich dort jede Menge Kater zusammengerottet. Das sind sicherlich mehr als ein halbes Dutzend Katzen, die dort schreien und klagen. Ob das wirklich Katerkämpfe sind, will ich nicht unterschreiben.«

»Was dann?«

Suko lächelte. »Es ist noch hell genug. Vielleicht sollten wir mal einen Blick auf den Friedhof werfen.«

In Shaos Augen blitzte es auf. »Du vermutest etwas, stimmt’s?«

»He, was sollte ich denn vermuten?«

»Einen neuen Fall. Etwas, das in dein Ressort fällt. So sehe ich die Dinge.«

»Nein, das ist nicht wahr. Das kannst du so nicht sagen. Aber ungewöhnlich ist es schon.«

Shao verdrehte die Augen. »Okay, damit ich meine Ruhe habe und später nicht hören muss, dass wir nichts getan haben, sehen wir mal nach. Aber nur kurz.«

»Keine Sorge, du kommst schon noch zu deinem Tee.«

»Das will ich auch hoffen.«

Sie hatten bis zur Mauer und auch bis zum Eingang nur ein paar Schritte zu gehen. Dabei schaute sich Suko um, weil er wissen wollte, ob sie sich allein in der Gegend aufhielten.

Das waren sie. Es kam niemand, um sie anzuhalten oder anzusprechen. Nur das Geschrei und das Klagen nahm an Lautstärke zu, je weiter sie sich der Mauer näherten.

Das große Tor war nicht zu übersehen und auch nicht, dass es geschlossen war. Aber es gab noch ein kleines, und darauf konzentrierten sie sich.

Es konnte geschlossen oder nur angelehnt sein, das würden sie noch herausfinden. Die Schreie und Jaullaute hatten sich verändert.

Sie klangen noch wütender, und da war vor allen Dingen das nicht mehr zu überhörende Fauchen.

Shao blieb stehen. Sie wirkte unsicher und flüsterte Suko zu: »Verstehst du das?«

»Nicht wirklich. Aber Katerkämpfe sind es keine, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht.«

Augenblicke später änderte sich die Geräuschkulisse. Zwar blieb das Miauen, das hohe Jammern und auch das Kreischen der Tiere, aber die Stimme dazwischen gehörte einer Frau, und die schrie verzweifelt um Hilfe…

***

Emma Higgins war so geschockt, dass sie überhaupt keinen Laut herausbekam. Die drei Katzen sprangen sie zugleich an und prallten auch zugleich gegen sie. Emma gelang es nicht mal mehr, ihre Hände hochzureißen. Sie taumelte zurück und sah, dass die drei Katzen versuchten, sich an ihr festzukrallen.

Zwei glitten ab. Eine schaffte es, ihre Krallen im Stoff des leichten Mantels zu verhaken, und dieses Tier schrie Emma förmlich an.

Sie hatte sich wieder fangen können. Sie überwand ihre Todesangst und begann sich zu wehren.

Mit beiden Händen fasste sie den Katzenkörper an. Sie hatte ein sehr weiches Fell erwartet, aber das war bei diesem Tier nicht der Fall. Das Fell fühlte sich struppig und rau an und schien mit Schmutz verklebt zu sein.

Die Katze wollte an ihr hochklettern und an ihren Hals heran. Dort die Zähne hineinschlagen, sie kratzen und malträtieren. Und so nahm Emma Higgins all ihre Kraft zusammen und riss das Tier von sich weg. Sie schleuderte es zur Seite, hörte das wütende Kreischen und wollte sich wieder auf ihre Flucht konzentrieren.

Der Kampf mit der letzten Katze hatte nur wenige Sekunden gedauert. Aber in dieser Zeitspanne hatte sich etwas verändert. Beim Zurücktaumeln sah sie nicht mehr nur drei Katzen, es waren viel mehr geworden, und sie hatte keine Ahnung, woher sie gekommen waren.

Aber alle Tiere hatten nur eines im Sinn: Sie wollten sie, den Menschen!

Als hätten sie von jemandem einen Befehl erhalten, schlichen sie um Emma herum. Sie bewegten sich im Kreis, sie miauten, sie schrien leise, sie öffneten die Mäuler weit und rissen ihre Augen auf, in denen ein mattes Funkeln stand, was die Frau von einer normalen Hauskatze nicht gewohnt war.

Der Weg nach vorn war ihr versperrt. Und von den Seiten huschten weitere Tiere heran. Obwohl sie farbliche Unterschiede zeigten, sahen sie doch alle irgendwie gleich aus, als hätten sie an einem bestimmten Ort gelegen, um ihre Verstecke erst jetzt zu verlassen, weil sie nun eine Beute hatten.

Emma hatte sich bisher nie vor Katzen gefürchtet. Ab diesem Abend wurde alles anders. Da hatten sich die Tiere für sie in Unholde verwandelt, die keine Freunde der Menschen waren.

In der Frau stieg die Angst hoch. Sie atmete nur noch hektisch. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, durch den offenen Mund drang der Atem wie ein Pfeifen, und sie war einfach nicht mehr in der Lage, ihre Furcht abzustreifen.

Zurück.

Wieder tiefer in den Friedhof hinein. Der Abstand zum Tor vergrößerte sich mit jedem Schritt, und genau das war der Plan der Katzen. Sie wollten ihr Opfer unter Kontrolle halten. Noch spielten sie mit ihm, als wäre Emma Higgins die Maus.

Woher die eine Katze gekommen war, das bekam sie nicht mit. Sie erlebte nur die Folgen, denn plötzlich sprang sie ihr von der Seite her zwischen die Beine.

Das geschah, während sie ging, und es war für sie unmöglich, auf den Beinen zu bleiben. Einen Schritt taumelte sie nach hinten, dann stolperte sie.

Der Fall war schlimm!

Emma hätte das Gefühl, in Zeitlupe zu fallen. Sie schien dem Erdboden entgegen zu schweben.

Die kleinen Kiesel spritzten unter ihr weg, als sie der Länge nach stürzte. Der Hinterkopf schlug ebenfalls auf, aber Emma wurde nicht bewusstlos. Sie lag nur da und war so geschockt, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.

Ihr Gesicht war von Todesangst gezeichnet. Ihr Mund stand offen.

Für die Katzen lag das Opfer perfekt. Es würde sich nicht mehr wehren. Sie waren in der Nähe und mussten nur ein- oder zweimal springen, um das Ziel zu erreichen.

Das passierte auch.

Plötzlich landeten sie auf dem Körper der Frau. Dicke Tiere, deren Krallen sich zuckend bewegten, die ihre Kleidung zerfetzten. Sie hörte das Kreischen, das Jaulen und Miauen dicht an ihren Ohren.

Pfoten schlugen zu, Krallen rissen die dünne Haut an Kinn und Hals auf.

Aus den lieben kuscheligen Haustigern waren gefährliche Bestien geworden.

Blut lief über ihre untere Gesichtshälfte. Zungen leckten es weg, und zugleich wurden Emma Higgins neue Wunden zugefügt. Keine der Katzen ließ das Gesicht aus. Krallen rissen an ihrer Unterlippe.

Der Schmerz war schlimm, und das Blut strömte aus der Wunde hervor.

Aber der Schmerz löste auch eine Sperre in ihr, und Emma schrie wie nie zuvor in ihrem Leben…

***

Ein Mensch war in Not!

Für Suko und Shao gab es keine Sekunde des Zögerns. Sie wussten, dass sie gebraucht wurden. Alles andere war jetzt für sie unwichtig geworden. Sie mussten nur so schnell wie möglich auf den Friedhof, und dabei hatten sie Glück.

Das große Tor war verschlossen, nicht aber das kleine daneben. Es sah nur verschlossen aus. Tatsächlich aber war es nur angelehnt worden und konnte leicht geöffnet werden.

Suko durchlief es als Erster und erreichte nach wenigen Schritten schon den Hauptweg.

Erneut hatten sie Glück, denn der Tag kämpfte noch gegen die Dämmerung an, sodass sie genug sehen konnten.

Vor ihnen lag ein Mensch auf dem Boden. Es musste die Frau sein, die geschrien hatte.

Nur war sie nicht allein. Sie musste sich gegen zahlreiche Angreifer zur Wehr setzen, und das waren besondere Tiere.

Katzen!

Im ersten Augenblick verstanden Suko und Shao die Welt nicht mehr. Sie hatten Katzen als liebe Tiere erlebt und nicht als mörderische Bestien. Etwas musste mit ihnen geschehen sein, dass sie sich auf einen Menschen stürzten.

Ihre Zahl war auf die Schnelle nicht zu erfassen. Suko und Shao hatten auch nicht vor, sie erst zu zählen. Es war für sie wichtiger, die Frau zu retten, die hilflos auf dem Rücken lag.

Über sie huschten Katzenkörper hinweg, aber sie liefen nicht einfach, sie schlugen dabei mit ihren scharfen Krallen zu. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie bereits tiefe Wunden geschlagen.

Suko und Shao stürzten sich auf die Frau und auf die Katzen. Mit beiden Händen packte Suko zu. Er räumte zuerst die Tiere aus der Nähe des Kopfes zu Seite, damit das Gesicht der Frau nicht noch mehr in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Er schleuderte die kreischenden und zappelnden Tiere so weit wie möglich von sich. Wo sie genau landeten, war für ihn nicht zu sehen. Irgendwo in den nahen Büschen blieben sie hängen.

Shao kämpfte ebenfalls gegen die Vierbeiner. Sie trat sie weg und sie versuchte alles, damit die verdammten Krallen der Frau keine Wunden mehr zufügen konnten.

Das Jaulen und Kreischen der getroffenen Tiere hörte sich nicht schmerzerfüllt an, wie es eigentlich hätte sein müssen. In diesen Schreien klang eher eine Wut mir, vielleicht auch ein Ausdruck des Hasses, so genau konnte Suko es nicht heraushören.

Und sie kamen wieder.

Sie wollten das Opfer, sie wollten sich erneut auf die Frau stürzen, die am Boden lag und sich nicht bewegte, denn die Angst hatte sie starr werden lassen.

So gelang es Suko und Shao nicht, der Frau auf die Beine zu helfen. Die Zeit hatten sie einfach nicht, denn immer wieder starteten die Katzen zu neuen Angriffen, und diesmal wurden sie von den Vierbeinern aufs Korn genommen.

Sie huschten heran, sie sprangen hoch, und beide mussten Hände und Füße einsetzen, um sich der Angriffe zu erwehren. Die Katzen waren wie von Sinnen. Sie schienen auch keine Schmerzen zu verspüren, und genau das machte Suko misstrauisch. Ihm war klar, dass sie hier auf dem Friedhof nicht über Stunden hinweg stehen konnten, um die Angriffe abzuwehren. Da musste einfach etwas geschehen, und das wollte er auch durchziehen.

Suko war eine bestimmte Idee gekommen.

Mit einem blitzschnellen Griff holte er die Dämonenpeitsche hervor. Noch während er von den Katzen angesprungen wurde, schaffte er es, den Kreis zu schlagen.

Die drei Riemen rutschten aus der Röhre.

Sie hatten kaum den Boden berührt, als eine der Katzen dagegen sprang. In der nächsten Sekunde erlebte nicht nur Suko eine Überraschung, sondern auch das Tier.

Es schrie so laut auf, dass es alle anderen Geräusche übertönte.

Der Katzenkörper flog wie von der Sehne geschnellt in die Höhe, als wollte das Tier davonfliegen, nur kam es nicht weit.

Plötzlich glühte es auf!

Die Katze befand sich noch in der Luft, als sie von innen Feuer fing. Es war kaum zu fassen, Suko und Shao konnten nur staunen.

Doch was sie mit den eigenen Augen sahen, stimmte.

Ein grelles Glühen vom Kopf bis zum Schwanz. Eine kurze Sicht auf ein Katzenskelett unter dem Fell, dann fiel das Tier neben der Frau zu Boden und brach zusammen, während es sich zugleich in einen Ascheklumpen verwandelte.

Suko sagte nichts.

Er wusste jetzt, wie er die Katzen aus dem Weg räumen konnte, und schon griffen die nächsten an.

Sie ahnten allerdings nicht, welch einen Gegner sie in Suko hatten, denn drei von ihnen sprangen direkt in den Schlag hinein, und alle drei Riemen trafen die Katzen.

Es war wie bei der ersten Katze.

Für einen Moment glühten sie auf, dann fielen sie zu Boden und wurden zu Asche.

Suko drehte sich.

Er erwischte zwei weitere Tiere. Sie liefen zu spät weg. Sie kamen noch zu einem letzten Sprung, der ihnen allerdings nicht die Freiheit brachte, sondern die Vernichtung.

Suko hatte bereits mit seiner Peitsche die Angreifer um die Hälfte reduziert, als die anderen Katzen reagierten und nicht mehr daran dachten, ihre Angriffe fortzusetzen. Hastig ergriffen sie die Flucht und stoben in alle Richtungen davon.

Die Bepflanzung des Friedhofs bot ihnen genügend Schutz, sodass Shao und Suko das Nachsehen hatten und keine dieser Bestien an der Flucht hindern konnten.

Über den Körper der Frau hinweg schauten sich Shao und Suko an. Es waren sicherlich die gleichen Gedanken, die ihnen durch die Köpfe huschten, nur Shao sprach aus, was sie dachte.

»Das waren keine normalen Katzen.«

»Du sagst es.«

»Und welche dann?«

Suko hob die Schultern. »Ich würde sie mal als Horror- oder Zombie-Katzen bezeichnen, aber das ist im Moment nicht wichtig. Das können wir später herausfinden. Jetzt geht es um die Frau.«

»Du sagst es.«

Sie lag noch immer auf dem Boden in der gleichen Haltung. Es war nicht zu erkennen, ob sie überhaupt alles mitbekommen hatte, was da passiert war.

Die Befürchtung, dass die Katzen die Frau getötet hatten, bewahrheitete sich zum Glück nicht, denn ihr leises Jammern wehte Shao und Suko entgegen. Beide bückten sich, um mehr erkennen zu können.

Die verdammten Bestien hatten schon ihre Spuren hinterlassen. Sie hatten gnadenlos angegriffen und schienen sich vor allen Dingen das Gesicht der Frau als Ziel ausgesucht zu haben.

Es wies jede Menge Kratzspuren auf. Den scharfen Krallen war es aber nicht gelungen, der Frau die Augen auszukratzen, trotzdem ging es ihr schlecht. Ihre Unterlippe hatte einen dicken Riss bekommen, aus dem ununterbrochen das Blut rann und seinen Weg über den Hals gefunden hatte.

Auch die Wangen zeigten Risse, und an der Stirn waren ebenfalls Wunden zu sehen.

Shao schüttelte den Kopf. »Warum nur? Warum haben diese Tiere angegriffen?«

»Frag lieber, warum sie verglüht sind.«

»Das wollte ich noch, aber…«

»Es ist ein Fall für uns, Shao, denn das waren keine normalen Katzen, das schwöre ich dir.«

»Wem sagst du das?«

Ein Stöhnen unterbrach ihre Unterhaltung. Sie sahen, dass sich die Frau bewegte. Sie wollte den Kopf anheben, und Suko unterstützte sie dabei, während Shao die Verletzte ansprach.

»Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, Madam. Sie sind in Sicherheit.«

»Es tut so weh…«

Die Worte waren durch die nach unten hängende Unterlippe, die das Sprechen behinderte, schwer zu verstehen gewesen, aber Shao wusste die richtige Antwort.

»Wir bringen Sie in Sicherheit. Wir werden Sie zu einem Arzt schaffen, der sich um Sie kümmert. Keine Sorge. Ein paar Meter müssen Sie noch laufen, aber dabei helfen wir Ihnen.«

»Danke.«

Suko und Shao fassten gemeinsam zu. Sie hievten die Frau an, die sich trotz ihrer Schmerzen nicht hängen ließ. Sie stand dann zitternd und wurde von zwei Seiten gehalten.

»Können Sie gehen?«

»Ja, ich versuche es.«

Emma Higgins ließ sich nicht gehen. Sie sagte sogar ihren Namen und konnte auch ein kleines Krankenhaus in der Nähe benennen.

»Gut, wir fahren Sie dorthin.«

»Danke.«

Emma Higgins war froh, sich auf den Rücksitz des BMW setzen zu können. Suko fuhr so schnell wie möglich zu dem angegebenen Krankenhaus.

Da erlebten sie die nächste Überraschung. Man war angeblich voll belegt und wollte die Frau nicht aufnehmen.

Behandeln ja, aber dann sollte sie woanders hingeschafft werden.

Shao und Suko hatten über die Probleme der Krankenhäuser gelesen. Diejenigen Kliniken, die nicht privat finanziert wurden, stellten sich oft quer, weil sich nicht jeder eine teure Behandlung leisten konnte.

Da waren sie bei Suko an der richtigen Stelle. Sein Ausweis kochte die Verantwortlichen weich, und so würde Emma Higgins ein Bett bekommen, auch wenn sie mit sieben anderen Kranken in einem Zimmer lag.

Suko erklärte auch, dass sie so lange warten würden, bis Emma Higgins behandelt worden war, da einige drängende Fragen, die sie hatten, nach Antworten suchten.

Es gab so etwas wie einen Warteraum. Der lag nicht mal weit von der Notaufnahme entfernt. Der Raum hatte mit seinen gekachelten Wänden wirklich den Charme eines Kühlschranks. Kalt war der Kunststoff auf den Bänken. An einer Wand hing ein Getränkeautomat, den Suko und Shao in Ruhe ließen.

»Tee«, sagte sie nur und lächelte. »Das wäre jetzt mein Traum.«

»Du kannst ihn dir später erfüllen, erst will ich wissen, was mit dieser Frau passiert ist und warum es Katzen gibt, die nach einem Schlag mit meiner Dämonenpeitsche verbrennen.«

Shao hob die Schultern. »Katzen sind das nicht. Zumindest keine normalen. Ich sehe sie eher als Geschöpfe der Hölle an.«

Suko nickte. »Ich vermute sogar, dass du recht hast. Und dann gibt es Arbeit für uns…«

***

Gegen die nicht eben sauberen Fenster des Warteraums drückte bereits die Dunkelheit, als die Tür geöffnet wurde und ein muskulöser Pfleger eine Frau im Rollstuhl hereinschob.

Es war Emma Higgins, aber man musste zweimal hinschauen, um sie zu erkennen, denn die Ärzte hatten alle Wunden im Gesicht der Frau verpflastert, sodass die Frau aussah wie Frankensteins Braut, die noch nicht ganz fertig war.

»Sie wollten doch mit ihr reden, habe ich gehört?« fragte der Pfleger.

»Kann sie denn sprechen?«

Der junge Mann nickte Shao zu. »Sie kann, auch wenn es ihr wegen der Lippe schwer fällt. Sie will es auch.«

»Danke, dann lassen Sie uns bitte allein.«

»Sie können klingeln, wenn ich Mrs. Higgins wieder abholen soll.«

»Danke, das werden wir tun.«

Der Pfleger verschwand.

Shao und Suko richteten ihre Blicke auf Mrs. Higgins, die beinahe schon wieder lächeln konnte und dabei sagte: »Da habe ich wohl Glück gehabt.«

»Ja, das haben Sie.«

»Die Lippe kommt auch in Ordnung«, sagte sie leise und bemühte sich, verständlich zu reden, »aber ich kann das alles nicht begreifen.« Sie tastete nach dem Pflaster an der Unterlippe. »Das waren doch Katzen und keine Raubtiere.«

»In Ihrem Fall schon«, korrigierte Suko.

»Und wieso?«

Der Inspektor hob die Schultern. »Das würden wir gern herausfinden, und deshalb benötigen wir Ihre Hilfe. Sollte Ihnen das Sprechen allerdings zu schwerfallen, brechen wir die Unterhaltung ab.«

»Nein, nein, ich bemühe mich. Da brauchen Sie keine Sorge zu haben, wirklich nicht.«

»Gut, Mrs. Higgins. Dann berichten Sie bitte von Beginn an.«

Das tat sie, und sie gab sich große Mühe. So erfuhren Shao und Suko, dass sie unterwegs gewesen war, um das Grab ihres verstorbenen Mannes zu besuchen. Auf dem Rückweg war sie dann von den Katzen angegriffen worden.

»Gab es denn einen Grund?« fragte Shao.

»Nein, den gab es nicht. Ich könnte Ihnen wenigstens keinen nennen. Es ist einfach so passiert.«

»Und ist Ihnen das schon mal widerfahren?«

»Noch nie. Dabei war ich oft hier. Einmal in der Woche besuche ich das Grab.«

»Haben Sie schon öfter Katzen auf dem Gelände gesehen?«

»Auch nicht. Nur mal ein Eichhörnchen, und einmal sogar einen Fuchs. Das war alles.«

»Hauskatzen waren das nicht«, bemerkte Suko.

»Das stimmt.« Emma Higgins strich über ihre Oberschenkel. »Sie haben sich auch so anders angefühlt. Das Fell ist nicht so weich gewesen, wie ich es von normalen Katzen her kenne. Es war rau, es war auch verfilzt und an einigen Stellen struppig und mit Dreck verklebt. Solche Katzen habe ich noch nie angefasst. Ich kann mir auch nicht vorstellen, wo sie herkommen. Wenn jemand eine Katze besitzt, lässt er sie nicht so verkommen.«

»Gibt es hier denn streunende Tiere?« fragte Shao.

»Das weiß ich nicht. Auch wenn Katzen streunen, sind sie noch in der Lage, sich zu putzen. Die Angreifer aber sahen richtig verkommen aus. Außerdem habe ich da etwas gesehen, das mir nicht aus dem Kopf will. Kann es sein, dass einige Tiere verbrannt sind?«

»Sie haben sich nicht geirrt«, erklärte Suko.

»Aber ich habe kein Feuer gesehen.« Emma Higgins war erstaunt.

»Beim besten Willen nicht.«

»Das kam auch aus ihrem Inneren.«

»Wie? Aus den Katzen?«

»Genau.«

»Aber wieso? Wie ist das möglich? So etwas gibt es doch nicht!«

»Normalerweise nicht«, gab Suko ihr recht. »Aber hier sind einige Dinge auf den Kopf gestellt worden. Und wenn das geschieht, kann das Unnormale leider zur Normalität werden.«

»Das begreife ich nicht.«

»Müssen Sie auch nicht, Mrs. Higgins«, sagte Shao. »Dies herauszufinden ist unsere Sache.«

»Ja, Sie sind vom Yard, wie mir der Arzt erzählte. Aber ob das ein Fall für Sie ist, ich weiß nicht…«

»Erst werden wir herausfinden müssen, woher die Katzen gekommen sein könnten. Danach sehen wir weiter.« Shao wollte die Frau beruhigen. Doch das Gegenteil trat ein.

»Moment«, sagte Emma Higgins. »Mir ist da soeben noch etwas eingefallen.« Plötzlich leuchteten ihre Augen. Jetzt steckte wieder Leben in ihr, aber sie musste sich erst noch sammeln, bevor sie zu sprechen begann.

»Es gibt ja nicht nur den einen Friedhof«, sagte sie. »Da existiert noch ein zweiter.«

»Bitte?« Shao beugte sich vor, als wollte sie alles nochmals genau hören. »Ein zweiter Friedhof?«

»Ja.«

»Und der soll…«

»Nein, nein, Shao, Sie dürfen jetzt nichts Falsches denken. Der ist nicht normal, sage ich mal. Und ich sage Ihnen weiter, dass es auch kein Friedhof ist, auf dem Menschen begraben werden.«

»Wer dann?«

»Tiere!« Es folgte eine kurze Pause. »Ja, Tiere!«

Shao und Suko sagten nichts. Sie schauten sich nur an, und danach flüsterte Shao: »Sie sprechen dann wohl von einem Tierfriedhof, der neben dem normalen angelegt wurde?«

»Das habe ich gemeint.«

Shao sagte zunächst nichts mehr. Sie saß da und schaute ins Leere.

Auch Suko zeigte keine Reaktion. Beiden war anzusehen, wie überrascht sie waren, denn mit einer derartigen Entwicklung des Falles hatten sie nicht gerechnet. Sie waren wie vor den Kopf gestoßen, schauten sich erst mal an und hoben die Schultern.

»Ich wohne ja nicht weit von diesem Friedhof weg. Deshalb weiß ich es.«

»Haben Sie ihn auch schon mal besucht?« fragte Suko.

»Ja, aber mehr durch einen Zufall. Ich hatte Zeit und bin durch die Gegend gewandert. Da ist mir dann der Tierfriedhof aufgefallen. Und ich habe auch Menschen gesehen, die ihre Tiere dort zur letzten Ruhe gebettet haben. Da war die Trauer oft größer als bei den Menschen, die ihre normalen Angehörigen zu Grabe tragen.«

»Ja, das gibt es.« Shao wandte sich an Suko. »He, was sagst du dazu? Ist das eine Spur?«

»Und ob. Wir werden uns den Friedhof auf jeden Fall genau anschauen.«

»Sie wollen dorthin?« flüsterte Emma Higgins erschrocken.

»Warum nicht?«

»Aber die Katzen…« Sie schnappte nach Luft. »Ich meine, wenn sie sich auf dem Friedhof versteckt halten, werden Sie bestimmt von ihnen angegriffen.«

»Keine Sorge, wir können uns wehren.«

»Das habe ich gesehen.«

»Nun zu Ihnen«, sagte Shao. »Hat man Ihnen gesagt, wie lange Sie hier im Krankenhaus bleiben müssen?«

»Gar nicht.«

»Ähm – wie?«

»Ich soll entlassen werden, und das so schnell wie möglich. Wenn es nach den Leuten hier geht, morgen Früh. Ich kann dann mit meinen Verletzungen zum Hausarzt gehen, und ich denke, dass ich dies auch tun werde.«

»Dann sagen Sie uns bitte, wo wir Sie finden können.«

»Ich wohne ganz in der Nähe.« Mrs. Higgins gab uns ihre Anschrift, die Shao und Suko sich nicht zu notieren brauchten. Sie konnten sie auch so behalten.

Danach fing Emma an zu weinen. Sie stand unter Schock und konnte es kaum fassen, dass es vorbei war. Aber sie erklärte noch, dass sie Shao und Suko als ihre Lebensretter ansah, was die beiden doch verlegen machte.

Den Pfleger holten sie nicht, sie schoben Mrs. Higgins selbst aus dem Raum.

»Viel Glück Ihnen beiden.«

»Danke.« Shao lächelte ihr zu. »Aber wir sehen uns noch, keine Sorge…«

***

Irina Zadok stand an der brüchigen Mauer. Vor knapp einer Minute war sie aus dem Wagen gestiegen, der nicht weit entfernt parkte und hinter dessen Steuer ihr Fahrer saß und auf sie wartete.

Nach dem Aussteigen war sie einige Meter an der niedrigen Mauer entlang gegangen und hatte hin und wieder einen Blick auf den dahinter liegenden Friedhof geworfen.

Dort lagen keine Menschen in der Erde, sondern Tiere. In der Regel waren es Hunde und Katzen, die entweder einen Gnadentod gestorben oder durch einen Unfall ums Leben gekommen waren.

Irina liebte den Friedhof. Er war für sie eine wahre Fundgrube. Allerdings interessierte sie sich nur für Katzen. Hunde mochte sie nicht, denen hätte sie mit Vergnügen den Hals umgedreht, und tatsächlich hatte sie auch schon einige Hunde getötet.

Über den Friedhof wusste sie gut Bescheid. Sie kannte jeden Quadratzentimeter der Fläche, und auch an diesem späten Abend wusste sie sehr genau, wo sie hingehen musste.

Noch wartete sie ab und stand im Schutz der Mauer, wobei sie eine Zigarette rauchte und die Glut mit der hohlen Hand abschirmte, damit das rote Glühen nicht auffiel.

In der Nähe des Tierfriedhofs gab es wenig Verkehr. In der Nacht flaute er sowieso ab. Für dieses Gelände interessierten sich nicht mal Grufties oder Teufelsanbeter, denn mit toten und begrabenen Tieren konnte niemand etwas anfangen.

Die Ausnahme war Irina.

Ihr Fahrer, der für sie den Friedhof beobachtete, hatte ihr die Meldung am späten Vormittag gebracht.

Es war wieder eine Katze begraben worden.

»Und wo?«

»Bei der großen Tanne. Direkt davor.«

»Wie sah das Tier aus?«

»Normal. Ich habe keine Verletzungen entdecken können. Sie ist etwas für dich.«

»Dann werde ich sie mir in der Nacht holen.«

Und jetzt war die Nacht angebrochen. Irina Zadek stand an der Mauer. Sie wartete auf einen Anruf ihres Vertrauten und freute sich, als sie die Vibration des Handys spürte.

»Ja…?«

»Du kannst gehen. Soviel ich weiß, hält sich niemand in der Nähe auf, der uns sehen könnte.«

»Ja, dann mache ich mich auf den Weg. Aber halte die Augen offen, Otto.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Irina steckte das flache Gerät wieder ein und bewegte sich noch ein paar Schritte an der Mauer entlang, bis sie den schmalen Zugang erreicht hatte, in dem sich ein nicht sehr hohes Gittertor befand, das angelehnt, aber nicht verschlossen war.

Dass es in den rostigen Angeln quietschte, ärgerte sie. Irgendwann würde sie das ändern.

Es gab kein Licht auf dem Friedhof. Nebenan war es zwar auch nicht besonders hell, doch hin und wieder gab es Laternen, die ihr kaltes Licht auf den Boden warfen.

Wer den Tierfriedhof betrat, der musste sich schon auskennen, um in der Dunkelheit nicht über irgendwelche Grabsteine zu stolpern, die überall im Weg standen.

Dieses Feld war längst nicht so gepflegt wie das nebenan, obwohl die Stadt auch hier Gebühren kassierte. Aber was war schon ein Tier im Vergleich zu einem Menschen?

Das sah Irina anders. Sie liebte die Tiere, und sie hatte ihnen nicht grundlos eine Heimat gegeben. Diese bot sie allerdings nur Katzen, alle anderen Geschöpfe waren ihr egal. Das galt auch für Menschen, denn die ehrlichsten Lebewesen waren nun mal die Tiere. Sie waren weder falsch noch heimtückisch, und die Sympathie, die sie einem Menschen entgegenbrachten, war echt und nicht gespielt.

Die Frau hatte sich der Umgebung angepasst. Sie trug einen dunklen Mantel, der ihr fast bis zu den Knöcheln reichte, und als sie über den Friedhof ging, erinnerte sie an ein dunkles Gespenst, das den Toten einen Besuch abstatten wollte.

Die Tanne, von der Otto gesprochen hatte, war schnell gefunden.

Sie war der größte von allen Bäumen hier und konnte nicht übersehen werden.

Die meisten Menschen, die ihre Lieblinge hier begruben, gaben ihnen einen besonderen Platz, den sie auch schmückten. Sogar mit kleinen Grabsteinen, auf denen Gedichte und Sprüche standen.

Die Katze, die in der Nähe der großen Tanne unter der Erde lag, war erst an diesem Tag begraben worden und noch recht frisch.

Darüber freute sich Irina, denn alte Katzenkörper nahm sie zwar auch, aber keine, die bereits in den Zustand der Verwesung übergegangen waren.

Vor der Tanne blieb Irina stehen. Aus der Manteltasche holte sie eine kleine Taschenlampe und richtete den Strahl zu Boden, wo sich genau das abzeichnete, was sie sich gewünscht hatte.

Hier war die Erde nach der Bestattung noch nicht platt getreten worden. Sie war noch aufgewühlt, und genau in der Grabmitte stand ein Topf mit Blumen. Auf einem Holzkreuz stand der Name der Katze: Oscar.

Damit hatte Irina nichts am Hut. Sie trat gegen den Topf, der zur Seite flog, löste einen Klappspaten vom Gürtel und verlängerte ihn um das Doppelte.

Als sie die glänzende Schneide sah, musste sie lächeln. Der alte Spaten aus Armeebeständen hatte ihr schon so manch guten Dienst erwiesen, und das würde er auch in dieser Nacht wieder tun.

Irina stieß das Blatt in die nicht sehr feste Erde vor der Tanne. Sie freute sich darüber, dass alles so leicht ging. Schon wenig später stieß sie auf ein Hindernis. Da sie sich auskannte, wusste sie, dass sie den Behälter erreicht hatte, in dem die Katze beerdigt worden war.

Der Widerstand war gering. Er war längst nicht so hart, wie bei einem echten Sarg. Als sie in das von ihr gegrabene Loch leuchtete, erkannte sie, dass sie auf einen Pappkarton gestoßen war, der noch recht neu war und keine Anzeichen von Verrottung aufwies.

Irina Zadok lächelte. Sie war wieder in ihrem Element und musste nur noch etwas Lehm zur Seite räumen, dann hatte sie den mit einem Deckel versehenen Karton freigelegt.

Der Rest war ein Kinderspiel. Sie holte den Karton aus dem Loch, stellte ihn vor das Katzengrab und hob den Deckel an, was ebenfalls keine Mühe bereitete.

Mit der Lampe leuchtete sie in den Karton hinein.

Die Katze war recht groß und hatte zusammengedrückt werden müssen, damit sie überhaupt in den Karton passte. Ihr Fell hatte eine rötliche Farbe, das allerdings unter dem Bauch schon leicht ergraut war. Der Kopf war etwas gedreht, das kleine Maul stand offen, als wollte das Tier jeden Moment die Zunge herausstrecken, um etwas abzulecken, das man ihr hinhielt.

Die Augen waren ihr nicht geschlossen worden. So standen sie weit offen. Aber von einem Blick konnte man nicht sprechen. An diesem Tier war alles tot.

Mit einer zärtlichen Bewegung streichelte Irina das Fell der Katze.

Dann hob sie das tote Tier an und hauchte ihm einen Kuss auf den Kopf. Mit einer sehr rauen Stimme murmelte sie etwas vor sich hin.

Es war eine Sprache, die sich slawisch anhörte, aber auch wie eine Beschwörung klang.

Den Rest der Worte redete Irina in englischer Sprache.

»Du bist nicht tot. Nicht wirklich. Wer in meine Hände gelangt, der hat das Glück, wieder ins Leben treten zu können. Warte nur ab. Noch in den nächsten Stunden wirst du wieder erwachen und durch die Nacht streifen können. Das verspreche ich dir.«

Das Grab schaufelte sie nur locker wieder zu. Sie legte das tote Tier zurück in den Karton. Der Deckel fand auch seinen richtigen Platz, dann verließ sie mit eiligen Schritten den Tierfriedhof und ging dorthin, wo Otto in dem dunklen Volvo saß und auf sie wartete.

»Ich habe nichts Verdächtiges bemerkt«, sagte er, als Irina die Tür öffnete und den Karton auf den Rücksitz stellte.

»Wer hat auch zu dieser Zeit hier etwas zu suchen?« Sie stellte die Frage erst, als sie schon auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte und sich anschnallte.

Otto hob die Schultern. »Man kann nie wissen. Ich jedenfalls habe ein ungutes Gefühl.«

»Ach was, fahr los. Wir haben jedenfalls einen neuen Freund in unserem Kreis.«

***

»Und das alles passiert uns, nur weil wir losgefahren sind, um einen guten Tee zu kaufen«, sagte Shao. Sie konnte nicht anders und musste einfach den Kopf schütteln.

»Manchmal schlägt das Schicksal eben Wellen.«

»Und warum gerade immer bei uns?«

Suko hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wirklich nicht. Und es hat auch keinen Sinn, darüber nachzudenken.«

»Stimmt.«

Sie wussten zwar, wo sich der große und normale Friedhof befand, den Weg zum Tierfriedhof allerdings hatten sie sich beschreiben lassen. Sie wollten einfach Aufklärung haben. Dass sie an diesem Abend in aller Ruhe den neuen Tee probieren wollten, daran dachte Suko nicht mehr. Ihn hatte das Jagdfieber gepackt.

Er war entschlossen, das Rätsel der Katzen zu lösen. Dass es sich bei ihnen nicht um normale Tiere handelte, stand schon fest. Aber was waren sie dann?

Genau darum ging es. Untote Katzen. Also welche, die bereits auf dem Totenacker gelegen hatten, um danach wieder aus der Erde zu kriechen und sich mit anderen Artgenossen zu vereinigen?

Es kam so einiges an Erklärungen infrage. Nur ob das alles zutraf, das mussten sie noch herausfinden. An Zombie-Katzen wollten sie beide nicht so ohne weiteres glauben.

Wenn es trotzdem stimmen sollte, dann musste es einen Grund oder einen Vorgang geben, der diese Katzen zu dem gemacht hatte, was sie jetzt waren. Jemand, der im Hintergrund die Fäden zog. Ein Unbekannter, über den Shao und Suko bisher nichts wussten.

Sie fanden den Friedhof recht leicht. Er war auch von der Straße her zu erreichen, und genau dort hielten die beiden an. Eine niedrige Mauer fiel ihnen auf. Da sie keine Lust hatten, nach einem Eingang zu suchen, überstiegen sie die Mauer und fanden sich auf einem Gelände wieder, das von der Dunkelheit eingehüllt wurde. Es gab keine Lampen wie auf dem Friedhof in der Nachbarschaft. Dieses Stück Land schien vergessen worden zu sein.

Eine Gemeinsamkeit bestand allerdings zwischen beiden Friedhöfen. Es gab auch auf diesem Totenacker kleine Grabsteine und Gedenktafeln, die an die Wesen erinnerten, die in der Erde lagen und den Weg alles Irdischen gegangen waren Suko holte seine Leuchte hervor. Licht brauchten sie, auch wenn sie nicht nach einem bestimmten Grab Ausschau hielten. Nur mit Licht konnten sie sich orientieren. Er stellte die Lampe auf nicht zu hell ein, und so gingen er und Shao zwischen den Gräbern hindurch.

Hier waren keine Wege angelegt worden. Es gab höchstens schmale Trampelpfade, die von den Menschen stammten, die hier ihre Lieblinge begraben hatten. Als Wege konnte man sie nicht bezeichnen.

Suko leuchtete besonders Gräber ab. Welche Gedichte auf den Steinen standen, interessierte ihn nicht. Er suchte nach bestimmten Hinweisen, die er schon auf anderen Friedhöfen gesehen hatte, wenn es irgendwelchen Zombies gelungen war, aus ihren Gräbern zu steigen. Dann sah die Erde entsprechend aus. Um die Gräber herum war sie aufgewühlt, und genau nach diesen Hinweisen suchte Suko.

»Sieht alles normal aus«, meinte Shao.

»Ja.«

»Obwohl einige Stellen mir aufgewühlt erscheinen.«

Shao war vor einem Grab stehen geblieben.

Suko leuchtete die nahe Umgebung ab und musste seiner Freundin recht geben. Hier war der Boden schon aufgewühlt worden, aber man hatte ihn wieder platt gestampft und nicht so darauf geachtet, dass alles perfekt aussah.

»Das habe ich auch an manch anderen Stellen gesehen«, erklärte Shao. »Hier ist schon etwas passiert, und ich kann mir sogar vorstellen, dass jemand die toten Katzen aus dem Gab geholt hat.«

»Und dann?«

Shao hob die Schultern. »Da muss ich passen. Ich glaube jedenfalls nicht, dass sie wie Zombies aus ihren Gräbern geklettert sind.«

Suko hob die Schultern. »Mal sehen, vielleicht können wir irgendeines öffnen.«

»Ohne Werkzeug?«

»Das wird sich schon ergeben.«

Shao sagte nichts mehr und folgte Suko, der den hellen Kreis vor sich her wandern ließ. Er war jemand, der nicht so schnell aufgab.

Wenn er eine Aufgabe anpackte, dann wollte er sie auch durchziehen und nicht auf halber Strecke aufhören.

So näherten sich beide dem breiten Ende des Geländes. In einer breiten Reihe standen dort die Nadelbäume und bildeten die natürliche Grenze. Dahinter lag dann der normale Friedhof.

Suko und Shao leuchteten an den Bäumen entlang. Auch hier waren Gräber angelegt worden. Sie standen leicht zueinander versetzt in einer Reihe. Der wandernde Lichtkreis blieb plötzlich auf einer bestimmten Stelle stehen. Auf einem Holzkreuz stand der Katzenname Oscar.

»He, was ist das denn?« fragte Shao.

»Aufgewühlte Erde. Aber das sieht mir ziemlich frisch aus. Als läge es nicht lange zurück.«

Shao bückte sich. »Stimmt. Und was willst du tun?«

»Graben.«

»Mit den Händen?«

»Auch. Hier, halt mal fest.« Suko übergab ihr die Lampe und schaute sich in der näheren Umgebung nach einem Gegenstand um, den er als Werkzeug benutzen konnte.

Er fand auch etwas. Es war ein Stein, der schräg im Boden steckte und als Schaufel benutzt werden konnte.

Suko wühlte den Boden nicht nur auf. Er drang auch tiefer hinein und stellte dabei fest, dass der Untergrund recht locker war. Hier hatte wirklich jemand gewühlt.

Shao leuchtete ihrem Freund. Beide warteten darauf, auf einen toten Katzenkörper zu stoßen, aber sie hatten Pech. Ein totes Tier gab es hier nicht zu entdecken. Dafür etwas anderes. Im hellen Licht der Leuchte schimmerte etwas wie graue Spinnweben.

Aber darum handelte es sich nicht. Sie waren auf ein Büschel Katzenhaare gestoßen. Daneben lag noch ein Stück weiche Pappe, die gut von einem Karton hätte stammen können.

»Sieh an«, sagte Suko nur. Die Katzenhaare lagen auf seiner linken Handfläche. »Was ist das wohl?«

Shao winkte ab. »Hier hat eine Katze gelegen, das steht fest. Aber jetzt liegt sie hier nicht mehr.«

Suko erhob sich wieder und ließ die Haare von seiner Hand rutschen. »Und was sagt uns das?«

»Dass jemand die Katze rausgeholt hat oder sie von allein an die Oberfläche krabbelte.«

»Als Zombie?«

»Oder als Tier, das noch nicht richtig tot war. Genau das ist der Beweis, Suko. Dieser Tierfriedhof ist alles andere als normal.« Sie nickte vor sich hin. »Und ich denke, dass dies ein Fall ist, der genau zu uns passt.«

»Wollten wir nicht die neuen Teesorten ausprobieren?«

Shao legte den Kopf schief. »Läuft uns das weg?«

»Ich denke nicht.«

»Okay, dann sollten wir weitermachen. Es muss jemanden geben, der hinter allem steht.«

Suko überlegte nicht lange vor seiner Antwort. »Ich kann mir vorstellen, dass es sich dabei um einen Katzenliebhaber der extremen Art handelt.«

»Nicht nur das. Wir müssen davon ausgehen, dass sich die Person auch mit irgendwelchen Beschwörungen beschäftigt. Dass sie einen Draht zur Schwarzen Magie hat und so weiter.«

»Ja, und dass sie wahrscheinlich hier in der Nähe wohnt, um es nicht zu weit zum Tierfriedhof zu haben.«

»Aber das finden wir jetzt nicht heraus, denke ich.«

Beide überlegten. Sie wollten irgendwie nicht aufgeben, und Shao schüttelte einige Male den Kopf.

»Was hast du?«

»Einfach das Gefühl, der Wahrheit sehr nahe zu sein. Wenn die Katzen nicht mehr auf dem Friedhof sind und sie auch nicht in der Umgebung herumstreunen, dann müssen sie trotzdem irgendwo sein. Dafür ist die Nacht perfekt. Sie können sich so gut verstecken, dass sie nicht auffallen. Das ist die eine Sache.«

»Und die andere?«

Shao lächelte etwas verhalten. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie in einem Tierheim gut aufgehoben sind. Es wäre doch spannend, herauszufinden, ob es hier in der Nähe ein Tierheim gibt. Wenn ja, würde ich dem gern einen Besuch abstatten.«

»Gratuliere.«

»Oder fällt dir noch was anderes ein?«

»Nein.«

»Noch ist es nicht zu spät.«

»Und wer sagt uns, wo wir das Tierheim finden?«

»Da kein Internet greifbar ist, werden wir es auf eine andere Art versuchen.«

Suko lächelte. »Im Moment bist du die Chefin.«

»Wir fahren ins nächste Polizeirevier. Dort weiß man sicherlich Bescheid.«

»Genau das hatte ich auch gerade vorschlagen wollen«, sagte Suko und klatschte mit Shao ab.

Der Friedhof war im Moment für sie unwichtig geworden. Jetzt gab es andere Dinge zu regeln, und beide setzten darauf, dass sie noch in dieser Nacht Erfolg haben würden.

Sie verließen den Totenacker auf demselben Weg, über den sie ihn betreten hatten. Sie wurden von keinem Menschen beobachtet. Wenigstens sahen sie niemanden.

Doch manchmal gibt es auch Augen in der Dunkelheit…

***

Eine lange Peitsche wäre perfekt gewesen, aber darauf hatte Irina Zadok verzichtet. Auch ohne Peitsche war sie wütend genug. Sie lief fluchend durch die Räume und hatte immer wieder nachgezählt, aber es fehlten wohl sechs Katzen.

In der Wohnung hielten sie sich ebenso wenig auf wie in den geräumigen Käfigen. Sie waren einfach nicht mehr vorhanden, und die Tatsache ließ Irina zu einer Furie werden.

Schließlich blieb sie vor Otto stehen, der in der gefliesten Küche auf einem Stuhl hockte und Gin aus der Flasche trank. Im Licht der einzigen Lampe sah sein Gesicht blass aus.

Irina stemmte die Hände in die Hüften. Sie funkelte Otto an.

»Wo sind sie, verdammt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber sie sind nicht mehr hier.«

»Du hast sie doch wieder in Freiheit gelassen.«

»Ja, das habe ich. Das ist auch alles okay so. Nur hätten sie längst wieder zurück sein müssen. Genau das ist es, was mich stört. Sie sind nicht zurückgekommen. Warum wohl nicht? Weil sie den Weg nicht mehr gefunden haben? Weil sie keine Traute hatten? Oder warum nicht?«

»Was weiß ich.« Otto hob die Flasche an und ließ den Gin in seine Kehle gluckern.

Beinahe hätte Irina ihm die Ginflasche aus der Hand geschlagen.

»Hör auf zu saufen, verdammt!« schrie sie ihn an. »Das bringt uns alles nicht weiter. Ich will meine Tiere zurück haben. Nicht mehr und nicht weniger. Ist das klar?«

»Ja, ich weiß. Aber wie willst du das machen? Versuchen, eine Verbindung zu ihnen aufzunehmen?«

Irina ließ sich auf einen Stuhl fallen. Trotz der vielen Locken stand ihr graues Haar vom Kopf ab. Darunter war ein rundes Gesicht zu sehen mit leichten Pausbacken. Eine knollige Nase, ein kleiner Mund, ein rundes Kinn, aber von einem harmlosen Babygesicht konnte man bei ihr nicht reden. Da hätte der Augenausdruck ein anderer sein müssen. Einfach nicht so kalt und auch nicht so böse.

»Ich habe es schon versucht.«

»Und?« Otto stellte die Flasche auf den Tisch und hielt sich an ihr fest.

»Nichts. Es kam nichts zustande. Ich musste leider passen.« Irina hob die Schultern. »Und das ist verdammt übel, kann ich dir sagen.«

»Dann weiß ich auch nicht mehr weiter.«

»Doch, das weißt du. Ich gehe davon aus, dass sie endgültig gestorben sind. Ich weiß es zwar nicht genau, aber ich spüre es. Ich habe es im Gefühl. Die anderen sind wieder da, aber die sechs fehlen, und sie sind alle zusammen ums Leben gekommen.«

»Dabei waren sie schon tot.«

»Eben.«

»Wie kann man sie dann töten?« fragte Otto leise. Sein lauernder Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er gespannt eine Antwort erwartete, für die sich Irina Zeit ließ.

Sie schloss die Hände, streckte die Finger wieder, bildete danach abermals Fäuste und grübelte scharf über eine Antwort nach, die ihr aber nicht über die Zunge wollte. Sie saß da wie ein Mensch, der passen musste.

»Sie endgültig zu töten ist nicht einfach«, flüsterte sie vor sich hin.

»Wenn man auf sie schießt und die Kugel trifft, existieren sie trotzdem weiter. Wenn sie jemand mit einem Messer attackiert, passiert das Gleiche. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden gibt, der herausgefunden hat, wer sie sind, und daraus die entsprechenden Konsequenzen gezogen hat. Zudem werden sie schlau genug sein, um sich zu verdrücken. Was ist da passiert?«

Sie wusste die Antwort nicht, und auch Otto konnte ihr keinen Rat geben. Aber er machte ihr einen Vorschlag.

»Wie wäre es denn, wenn ich mich in den Wagen setze und zum Friedhof fahre? Ich kann dort und auch in der Umgebung noch mal nachschauen. Die richtige Nacht liegt erst noch vor uns.«

Irina hob den Kopf und schaute Otto an. Sie dachte über seinen Vorschlag nach.

»Das ist nicht mal schlecht.«

»Dann ziehe ich ab.«

»Ja, tu das. Aber ich würde dir vorschlagen, dass du deine Suche nicht nur auf den Tierfriedhof beschränkst. Von dort sind wir gekommen und haben keinen unserer Lieblinge entdeckt.«

»Okay, ich sehe mich auch auf dem anderen Friedhof um. Zumindest auf dem Teil, der an den Tierfriedhof grenzt.«

»Gute Idee.«

»Ich nehme das Handy mit. Sollte ich etwas entdecken, rufe ich dich sofort an.«

»Ja, tu das.«

Otto warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die Ginflasche. Er hätte gern noch etwas getrunken, aber schon der eine lange Schluck reichte aus, um nicht mehr richtig fahrtüchtig zu sein. Otto vertraute einfach auf sein Glück. Zudem konnte er sehr viel vertragen, und gegen die Alkoholfahne, die auch der Gin hinterließ, halfen zwei Pfefferminzbonbons.

Er ging auf den Hof, wo der Volvo parkte. Das Licht einer Laterne fiel auf das kantige Dach. Mit der Schnauze zeigte der Wagen zu den Käfigen hin, in denen sich die herrenlosen Katzen befanden, die von Irina Zadok aufgenommen worden waren.

Sie fütterte die Tiere. Sie gab ihnen so etwas wie Liebe und Geborgenheit, sodass ihre wahren Absichten verborgen blieben. Wenn jemand kam und für einen geringen Betrag eine Katze kaufte, dann riss die Verbindung zu dieser Katze niemals ab, aber das wusste der Käufer nicht.

Otto war in alles eingeweiht. Er kannte Irina schon lange. Sie hatte ihn, der deutscher Abstammung war, aus dem Balkan geholt, und dafür war ihr Otto sehr dankbar.

Den Wagen fuhr er rückwärts auf die Straße, wendete dann und rollte in Richtung Friedhof davon.

Auch er war unruhig geworden. Das Fehlen von sechs Katzen konnte er sich nicht erklären. Irgendetwas Unvorhersehbares war da vorgefallen.

Bis zu seinem Ziel war es nicht weit. Otto hätte auch zu Fuß gehen können, aber dazu war er zu bequem. Er war ein Mann, der einige Kilo auf die Waage brachte.

Viel Hoffnung, die Katzen zu finden, hatte Otto nicht. Aber er wollte alles versuchen, denn er mochte es nicht, wenn Irina sauer war. Dann war sie unberechenbar.

Der Verkehr hatte sich beruhigt. Otto fuhr trotzdem recht langsam und schaute zudem immer wieder nach allen Seiten, ob nicht die eine oder andere Katze in seiner Nähe vorbeihuschte.

Zu sehen war nichts.

Schließlich bog er in die Straße ein, die zu den beiden Friedhöfen führte. Für einen Moment schaltete er das Fernlicht ein. Da kein Gegenverkehr herrschte, konnte er es riskieren, aber der helle Lichtfinger fuhr über eine leere Straße hinweg. Keine Katze nahm vor ihm Reißaus.

Otto fuhr seinen Wagen an den Straßenrand. Der Standplatz war für ihn optimal. Er konnte den Friedhof der Tiere sehen, aber auch die Mauer des anderen. In der Dunkelheit war es nicht leicht, beide Ziele im Auge zu behalten, deshalb wollte er seinen Wagen verlassen und sich in der Umgebung umsehen, indem er sich benahm wie ein normaler Spaziergänger.

Er hatte sich losgeschnallt und seine Hand lag bereits am Türgriff, als er zusammenzuckte und mit sich selbst sprach. »He, was ist das denn? Seltsam.«

Eine Antwort erhielt er nicht. Die musste er schon selbst herausfinden, und das war leicht.

Soeben hatte er zwei Menschen über die Mauer des Tierfriedhofs klettern sehen. Wer sie waren, erkannte er nicht. Nach den Bewegungen zu urteilen, konnte es sich durchaus um eine Frau handeln, die jetzt rechts neben einem breitschultrigen Mann weiterging.

»Da bin ich mal gespannt…«

Ottos Spannung ließ nach, weil die beiden leider nicht auf seinen Wagen zugingen. Sie bewegten sich in die entgegengesetzte Richtung und waren Sekunden später nicht mehr zu sehen.

Otto wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er runzelte die Stirn – bei ihm immer ein Zeichen, dass er nachdachte. An eine Verfolgung wollte er sich nicht machen, aber er stufte den Besuch der beiden Leute auch nicht als normal ein. Um diese Zeit kam keiner mehr auf den Tierfriedhof, um nach seinem toten Liebling zu schauen.

Hier lief etwas anderes ab, und Otto konnte sich vorstellen, dass es mit dem Verschwinden der sechs Katzen in einem direkten Zusammenhang stand. Er selbst saß am falschen Platz und zuckte plötzlich zusammen, als vor ihm ein Scheinwerferpaar aufleuchtete.

Da wurde ein Wagen gestartet, der auf ihn zufuhr, den Volvo aber auch passierte. Otto hatte sich sicherheitshalber geduckt. Er wollte nicht das Risiko einer Entdeckung eingehen. Allerdings war ihm noch aufgefallen, dass in dem dunklen Fahrzeug zwei Personen saßen. Das konnten durchaus die Frau und der Mann gewesen sein, die ihm aufgefallen waren.

Otto überlegte, ob er den Tierfriedhof betreten und dort nachschauen sollte. Nach kurzem Überlegen ließ er es bleiben. Stattdessen erinnerte er sich an sein Handy und daran, dass er Irina versprochen hatte, sie anzurufen, wenn etwas Ungewöhnliches passierte.

Das tat er jetzt.

Sie meldete sich recht spät und auch mit einer ziemlich brummigen Stimme.

»Ich bin es nur«, sagte Otto gepresst.

»Und?«

»Stören wollte ich nicht.«

»Rede schon. Was ist los?«

Otto hatte sich die Worte zurechtgelegt, und so berichtete er in einem Fluss davon, was er gesehen hatte.

Irina Zadok hörte ihm aufmerksam zu.

»Hast du die beiden erkannt?« fragte sie.

»Das war nicht möglich. Dazu war es zu dunkel. Sie sind dann weggefahren.«

»Und welche Automarke war es?«

»Habe ich auch nicht erkennen können. Ich weiß nur, dass der Wagen dunkel war.«

»Das bringt uns nicht weiter.«

»Ich weiß. Ich wollte es dir nur gesagt haben.«

»Ist auch okay.«

»Und was soll ich machen? Auf den Friedhof gehen und weiterhin nach Spuren suchen?«

»Nein, das bringt im Dunkeln nichts. Und wenn du Licht machst, würde das auffallen. Komm zurück. Hier bist du besser aufgehoben. Wir sollten ab jetzt verdammt wachsam sein.«

»Hat das einen besonderen Grund?«

»Ich höre auf mein Gefühl.«

»Okay, dann bis gleich.«

Otto war froh, sich auf den Rückweg machen zu können. In der Nacht über einen Friedhof zu streifen war nicht jedermanns Sache.

Sogar bei ihm nicht…

***

Irinas Gesicht glich einer Maske, als sie das Handy wieder weglegte.

Der Anruf hatte ihr nicht gepasst.

Es braute sich etwas zusammen. Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Zwei Fremde, die über die Friedhofsmauer gestiegen waren, um sich in einen Wagen zu setzen und wegzufahren. Das war etwas, womit sie nicht gerechnet hatte.

Einen ursächlichen Zusammenhang konnte sie noch nicht finden, aber sie fühlte sich auch aus anderen Gründen gestört. Der Anruf hatte sie kurz vor einer wichtigen Aufgabe aus ihrer Konzentration gerissen. Es ging um die vom Friedhof geholte tote Katze.

Es war ein besonderes Zimmer, in das sich die Frau zurückgezogen hatte. Es gehörte ihr allein. Es war so etwas wie ihre kleine Heimat in diesem Haus.

Ein runder Tisch mit geschwungenen Beinen, zwei Stühle, eine helle Tischdecke, ein weicher Teppich, und hinter dem Tisch eine alte Vitrine, auf der mehrere Gegenstände standen. Dazu gehörte ein alter Spiegel ebenso wie Schalen aus Metall und zwei offene Kannen. Die Einrichtung hätte das Herz eines Antiquitätenhändlers höher schlagen lassen, denn alle Gegenstände stammten aus der Zeit des Jugendstils.

Den Mittelpunkt des Tisches bildete eine Kugel. Damit sie nicht wegrollte, hatte Irina sie auf ein zierliches Holzdreibein gestellt. Die Kugel war das Wertvollste, was sie besaß. Auf alles hätte sie bei ihrer Flucht aus dem Balkan verzichten können, nur auf diese Kugel nicht, deren Alter sie nicht kannte.

Aber sie wusste von ihren geheimnisvollen Kräften, die sich in ihr verbargen. Es waren Kräfte, die den Tod überwanden, die bewiesen, dass ein Zauber stärker sein konnte als der Tod.

Und er funktionierte.

Zumindest bei den Tieren traf dies zu. Ob es auch bei den Menschen so war, wusste Irina nicht. Sie hatte es noch nicht versucht, spielte allerdings mit dem Gedanken, es irgendwann zu tun.

Nach dem Gespräch mit Otto war es wieder still geworden. Auch die Katzen, die auf dem Boden lagen, bewegten sich nicht. Sie schienen aus Porzellan zu bestehen, so bewegungslos ruhten sie. Ob sie schliefen, war nicht zu erkennen. Zwei Tiere hatten sich dicht aneinander gekuschelt, zwei andere langen nur träge an den Seiten, und eine Katze hatte es sich auf der Vitrine bequem gemacht.

Sie alle waren Irinas Lieblinge, denn sie waren mal tot gewesen und lebten jetzt wieder.

Und es gab noch eine Katze.

Die lag tot auf dem Tisch. Zwischen dessen Rand und der Kugel hatte sie ihren Platz gefunden. Sie lag auf der Seite. Das Fell hatte Irina leicht durchgebürstet.

Irina musste ihre Konzentration wieder neu finden und sie legte beide Hände auf die Kugel, während sie selbst in tiefe Gedanken versank.

Das wenige Licht kroch mit einem fahlen Schein aus dem Hintergrund heran, verlor sich aber fast in der Nähe des Tisches. Irina wollte durch nichts abgelenkt werden.

Um den Raum zu betreten, musste man einen Vorhang zur Seite ziehen. Das hatte sie getan, sodass ihr Blick bis zu den beiden dunklen Fenstern gegenüber wandern konnte.

Doch Irina sah sie nicht. Sie war in tiefe Konzentration gefallen und hielt die Kugel weiterhin mit beiden Händen umspannt.

Die Kugel bestand aus einfachem Glas, das durch Einschlüsse im Material allerdings undurchsichtig gemacht worden war.

Die Hände der Frau bewegten sich. Zart strichen sie an den Seiten der Kugel hinab. Ihre Lippen blieben dabei fest geschlossen, aber sie zeigten schon ein dünnes Lächeln, was darauf hindeutete, dass Irina sich ihrer Sache sicher war.

Zuerst passierte nichts. Sie strich über die Kugel hinweg, sie schaute dabei auch in sie hinein, und nach wenigen Sekunden gab es die erste Reaktion.

Die stammte nicht von der Kugel, sondern von der Frau, in deren Augen es zuckte.

Da schien ein Licht zu tanzen. Ein kurzer Blitz, und auch Irinas Haltung veränderte sich. Sie setzte sich kerzengerade hin, dann drang so etwas wie ein Seufzer aus ihrem Mund, und Sekunden später sah sie, dass sich in der Kugel etwas tat.

Dort kam es zu einer Veränderung.

Die Leere war verschwunden. Von allen Seiten her zuckten Lichtblitze durch das Rund. Sie gerieten in immer schnellere Bewegungen, sie tanzten, sie zuckten, sie nahmen an Helligkeit zu, sodass sie schließlich zu einem gleißenden Licht wurden, das ohne normale Energie entstanden war. In der Kugel leuchtete es, und genau dieses Leuchten strahlte nach außen. Bleich wie der Tod breitete es sich aus, glitt am Oberkörper der Frau in die Höhe und erreichte auch das Gesicht, das ebenfalls diese unnatürliche Blässe annahm.

Irina Zadok saß bewegungslos auf ihrem Stuhl. Die Hände hatte sie von der Kugel gelöst, denn sie wollte nicht, dass sich ein Hindernis zwischen ihr und der Kugel befand.

Freier Blick!

Sie tauchte hinein. Zumindest hatte sie das Gefühl, es zu tun. Noch saß sie auf dem Stuhl, aber sie kam sich so leicht vor, als hätte sich etwas Schweres aus ihrem Körper gelöst.

Zwei Dinge interessierten sie.

Das war einmal die Kugel, und zum anderen die tote Katze, die rechts neben ihr lag.

Sie wartete noch eine Weile, und es sah so aus, als wollte sie all das Licht in sich aufsaugen, weil es weiterhin auch gegen ihren Körper schien und ihn so bleich aussehen ließ wie ein Gespenst. Auch in ihren Augen war diese Blässe zu sehen. Die Pupillen in ihnen schienen sich aufgelöst zu haben. Es war, als würde sich Irina auf dem Übergang vom Diesseits ins Jenseits befinden.

Das Licht hatte sie starr werden lassen. Aber diese Starre durfte nicht bleiben. Sie musste überwunden werden, und das schaffte sie tatsächlich. Zuerst zuckte ihr rechter Arm. Dann lief dieses Zucken über ihre rechte Hand hinweg, und genau das war der Anfang.

Es gab die Starre nicht mehr. Irina konnte sich bewegen wie immer, und deshalb löste sie ihre Hand vom Tisch und schnappte sich mit einem Griff die tote Katze.

Das Tier war nicht eben leicht. Die Frau aber hob es hoch wie eine Feder. In ihrem Innern schien es einen Kräfteaustausch gegeben zu haben, was sie genau so gewollt hatte.

Sie hatte die Katze im Nacken zu fassen bekommen und bewegte sie jetzt nach rechts auf die Kugel zu. Für einen Moment wurde der Tierkadaver bleich angestrahlt, sodass selbst die toten Augen in diesem Licht leuchteten.

Dann war es so weit.

Katze und Kugel berührten sich.

In diesem Moment passierte das, was man als ein magisches Wunder ansehen konnte.

Es gab kein Hindernis mehr für das tote Tier. Das Glas der Kugel war plötzlich weich geworden. Es dellte sich nach innen, als hätte man es erhitzt. Aber es gab keine Wärme.

Und so konnte die tote Katze in die Kugel eindringen, obwohl das Tier größer war. Der Körper zog sich dabei zusammen. Die Katze machte sich so klein wie möglich, als sie in der Kugel lag und sich nicht mehr rührte.

Irina war zufrieden. Das deutete ihr Lächeln an. Sie legte beide Hände auf die Kugel, bewegte sie dort und begann mit leiser Stimme zu sprechen. Es waren nur Flüsterlaute, die über ihre Lippen drangen, aber sie waren genau passend.

Von oben herab glotzte Irina in die Kugel hinein. Das Licht hatte den gesamten Katzenkörper ausgefüllt. Ihre natürliche Farbe hatte die Katze verloren. Sie sah jetzt bleich und weiß aus.

Wieder strich Irina über die Kugel hinweg und sprach sie von oben her flüsternd an.

Genau das hatte noch gefehlt. Ein leichtes Zucken durchlief den starren Katzenkörper. So gut, wie es ging, stellte sich das Tier in der Kugel auf, machte sogar einen Buckel, und wieder passierte das Unwahrscheinliche.

Die Katze trat auf der anderen Seite der Kugel hinaus. Sie war nicht mehr tot, jetzt lebte sie, und aus Irinas Mund drang ein scharfes Lachen, in dem ihr jubelnder Triumph mitschwang.

Geschafft! Wieder einmal!

***

Sie sank nicht zusammen, obwohl sie sich ausgelaugt fühlte. Nur ihre starre Haltung veränderte sich. Sie wollte sich entspannen, denn sie wusste verdammt genau wie anstrengend diese Beschwörungen waren. Sie kosteten ungeheure Energien.

Aber die tote Katze lebte wieder. Eine neue, eine wunderbare Katze, die in ihre Sammlung passte.

Nachdem sie mit der Hand über ihr Gesicht gewischt hatte, drehte sie den Kopf nach links. Die neue Katze hockte weiterhin auf dem Tisch, nur an der anderen Seite der Kugel, und sie lebte, denn das war an den Bewegungen der Augen zu erkennen.

Irina Zadok sagte nichts. Irgendwann fing sie an zu lachen. Erst leise, dann immer lauter, und sie schüttelte dabei den Kopf. Sie zuckte auf ihrem Sitz auf und nieder, und nur allmählich löste sich die Spannung in ihr.

Oscar lebte!

Nach einem lang gezogenen Stöhnlaut drehte sie ihm den Kopf zu.

Der Kater saß da wie eine Porzellankatze, und auch als sie seinen Namen rief, bewegte er sich nicht.

Sie streichelte ihn. Mit der linken Hand berührte sie sein Fell. Es war nicht warm, wie man hätte annehmen können. Es blieb kalt, aber das machte ihr nichts. Das war ihr von den anderen Katzen her schon bekannt.

Mit gespreizten Fingern fuhr sie durch das Fell und wartete darauf, dass Oscar anfing zu schnurren. Sie musste sich erst daran gewöhnen, es mit einem Kater zu tun zu haben, denn ihre anderen Lieblinge waren weiblichen Geschlechts.

Kein Schnurren, kein Miauen. Oscar blieb auf dem Tisch sitzen, ohne eine Reaktion zu zeigen. Bis er nicht mehr wollte und durch sein Buckeln bewies, dass er schon seinen eigenen Kopf hatte. Nun fing er auch an zu miauen.

Dann drehte er den Kopf, sodass er Irina anschauen konnte.

Sie blickte in seine Augen. Waren sie vor kurzem noch tot und leer gewesen, so hatten sie sich jetzt verändert. In ihnen schienen kleine Funken zu tanzen.

Oscar liebte Irina. Das taten alle Katzen. Er drückte sein Gesicht in ihre Handfläche hinein und ließ sich kraulen. Dabei hob er die rechte Pfote, um mit ihr über den Handrücken zu streichen, ohne dabei auch nur eine einzige Kralle auszufahren.

Irina war zufrieden. Und mit diesem Gefühl zog sie auch ihre Hand weg. Da sie über den Tisch hinwegschauen konnte, sah sie auch die Bewegungen der anderen Katzen. Sie hatten ihre Starre aufgegeben und schlichen um den Tisch herum, als würde auf diesem ein außergewöhnliches Futter für sie liegen. Die Schalen mit Rinderfilet und auch die mit dem Wasser standen in einem Nebenraum. Da wussten die Tiere sehr genau, wohin sie gehen mussten.

Irina tat nichts. Glücklich und leicht erschöpf saß sie auf ihrem Platz. Sie schaute in die Kugel hinein, ohne wirklich etwas zu sehen.

Jetzt sah sie wieder völlig normal aus. Wer immer sie sich angesehen hätte, er hätte nie vermutet, welch eine Macht sie besaß. Diese Kugel war so etwas wie ein Wunderwerk der Magie.

Sie schrak zusammen, als sie die Unruhe der Katzen bemerkte und auch ihr leises Fauchen hörte. Die Tiere konzentrierten sich auf den Nebenraum. Dort hatten sie die Geräusche der Schritte schon vor ihrer Herrin wahrgenommen.

Otto war zurückgekehrt!

Er schob mit einer Hand die linke Seite des Vorhangs weg und schaute auf Irina, die hinter dem Tisch saß und auf ihn einen zufriedenen Eindruck machte.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

»Schau dir Oscar an.«

Er musste erst suchen, dann sah er den Kater mit seinem rötlichen Fell, der auf dem Boden hockte und seine Pfoten putzte, als wäre nichts mit ihm passiert.

»Er lebt.«

Irina lachte. »Natürlich lebt er!«

»Und jetzt?«

Sie lächelte. »Es geht weiter, auch wenn unsere sechs Freunde verschwunden sind.« Sie hakte noch mal nach. »Hast du etwas von ihnen entdeckt?«

»Nein, sie sind wie vom Erdboden verschwunden. Und wenn man sie getötet hat, dann frage ich mich, wer das getan hat.«

Irina nickte. »Wir werden es noch früh genug herausfinden, keine Sorge.«

»Bestimmt.«

Sie wechselte das Thema. »Ist dir jemand gefolgt?«

»Nein, warum auch?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Irina. »Heute haben wir positive und negative Dinge erlebt. Ich muss allerdings zugeben, dass die negativen überwiegen. Wir haben nur einen unserer Lieblinge ersetzen können.«

»Die anderen schaffen wir auch.«

»Aber nicht so schnell. Ich will nicht sagen, dass der Friedhof leer ist, aber viele Katzen liegen dort nicht mehr unter der Erde. Das sollte dir bewusst sein.«

»Stimmt schon. Willst du denn hingehen und welche töten, um sie anschließend wieder zum Leben zu erwecken?«

Diese Frage konnte Irina nicht ertragen. Sie sah aus, als wollte sie Otto an die Gurgel gehen.

»Ich töte keine Katze! Ich mache sie lebendig. Aber das ist auch nicht mein Problem. Ich denke da an etwas ganz anderes. Ich habe das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Das heißt, allein mit dir. Jemand muss uns auf die Spur gekommen sein.«

»Der Mann und die Frau?«

»Ja, so sehe ich das.«

Otto ging zu einem Stuhl und setzte sich. Erst jetzt sah Irina, dass er sich aus der Küche die Flasche Gin mitgebracht hatte und sie ansetzte.

Nach einem kräftigen Schluck schüttelte Otto den Kopf.

»Nein, nein, was du da sagst, kann nicht stimmen. Wer würde schon glauben, dass tote Katzen wieder lebendig sein können? Niemand. Man würde uns auslachen.«

»Und was ist mit den beiden, die du gesehen hat?«

»Zufall.«

Irina winkte ab. »Glaubst du wirklich daran?«

»Sicher. Wir haben doch keine Spuren hinterlassen.«

»Sechs verschwundene Zombie-Katzen.«

»Damit haben wir nichts zu tun.«

»Es gefährdet meinen großen Plan, zum Teufel! Ich habe es mir durch den Kopf gehen lassen und bin zu der Überzeugung gelangt, dass sie aufgefallen sein müssen. Sie müssen jemandem in die Quere gekommen sein, sonst wären sie nicht weg. Ich rechne zudem damit, dass sie nicht mehr am Leben sind.«

»Die beiden…«

»Das ist unsere einzige Spur, verdammt noch mal. Wir müssen sie finden.«

Otto hob die Schultern. Damit hatte er alles gesagt, denn er fühlte sich überfordert.

Nicht so Irina Zadok. Sie arbeitete gedanklich bereits an einem Plan. Nach dem nächsten Schluck gab sie Otto Bescheid.

»Du hörst jetzt mit dem Trinken auf und konzentrierst dich schon jetzt auf morgen.«

»Warum?«

»Weil du dann so etwas wie eine Wache sein wirst. Ich kann mir gut vorstellen«, sprach sie weiter und ließ Otto dabei nicht aus den Augen, »dass die beiden dem Tierfriedhof erneut einen Besuch abstatten werden. Sie suchen etwas. Was die Nacht bisher für sie verborgen gehalten hat, werden sie möglicherweise am Tag zu finden versuchen. So und nicht anders sehe ich die Dinge.«

Otto überlegte ebenfalls. Dabei stierte er vor sich hin. Nach einer Weile sagte er: »Da kann was dran sein.«

»Eben.«

Nach einer Pause fragte Otto: »Aber wieso sind die wieder lebendigen Katzen aufgefallen? Das verstehe ich nicht. Das ist doch bisher nicht passiert.«

»Genau, mein Lieber. Und das ist unser Problem, das wir lösen müssen.«

»Wie denn?«

»Frag nicht so dämlich.« Irina schüttelte den Kopf. »Den Anfang kannst du schon morgen machen, indem du den Friedhof unter Beobachtung hältst. Das ist alles.«

»Ja, du hast recht. Dann müssen wir nur noch das nötige Glück haben.«

»Genau.«

»Und sonst läuft alles wie gehabt?«

Irina lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte.

»Es läuft alles wie gehabt…«

***

Suko hatte seinen BMW hinter einem Streifenwagen abgestellt. Als er und Shao ausstiegen, sah er, wie seine Partnerin gähnte.

»Müde?«

»Ein bisschen.«

»Es wird nicht lange dauern.«

Shao trat zu ihm. »Willst du in dieser Nacht nicht weiter recherchieren?«

»Das hatte ich eigentlich nicht vor. Sollte sich eine Spur ergeben, können wir sie noch morgen Früh verfolgen. Jetzt bin ich nur gespannt, ob die Kollegen etwas wissen.«

»Das bin ich auch.«

Die Wache befand sich in einem Eckhaus. Hinter mehreren Fenstern leuchtete es hell. Dass sie von außen vergittert waren, ließ darauf schließen, in welch einer Gegend sie sich herumtrieben. Es konnte durchaus sein, dass schon des öfteren Steine gegen die Fenster geflogen waren, was die Gitter nun verhinderten.

Sie mussten schellen und wurden gefragt, weshalb sie kamen.

Suko erwähnte seine Dienststelle.

»Okay, kommen Sie, Inspektor.«

»Geht doch«, sagte er und öffnete die Tür.

Dahinter lag der berühmte Gang, an den sich einige Zellen anschlossen. Shao und Suko gingen nicht bis dorthin. Zuvor sahen sie an der linken Seite eine offene Tür. Durch die betraten sie den größten Raum der Wache. Trotz der modernen Kommunikationsmittel war vieles wie früher geblieben. Da gab es den Bereich für die Besucher und den für die Kollegen. Beides durch eine Barriere getrennt.

Auf einer Bank hockten zwei ältere Frauen. Sie trugen Tücher um ihre Köpfe und hatten verweinte Gesichter. Was mit ihnen los war, erfuhren Shao und Suko nicht, denn ein grauhaariger Mann kam auf sie zu und stellte sich als Officer Harman vor.

Suko präsentierte zur Sicherheit seinen Ausweis, stellte auch Shao vor und sah, dass sein Kollege lächelte.

»Ist was?«

»Nein, aber ich freue mich, Sie mal persönlich zu sehen. Fehlt nur noch Kollege Sinclair.«

»Der ist mit einem anderen Fall beschäftigt.«

»Gut. Und womit kann ich Ihnen dienen?«

Da die beiden Frauen wieder anfingen zu weinen, fühlte sich Suko leicht gestört.

»Können wir das nicht woanders besprechen?«

»Okay, kommen Sie mit.«

Unter den Blicken der anderen Kollegen wurde die Barriere angehoben. Shao und Suko folgten Officer Harman, der eine Tür aufstieß, die zu einem anderen Büro führte, das wesentlich kleiner war.

Hier standen sich zwei Schreibtische gegenüber, sodass Suko an sein eigenes Büro erinnert wurde.

»Kaffee?«

»Nein, danke, wir wollen Sie auch nicht lange aufhalten.« Suko nahm auf einem Besucherstuhl Platz, während sich Shao an den zweiten Schreibtisch setzte.

»Jetzt bin ich mal gespannt.«

Suko fing an, über den Tierfriedhof zu reden, und erntete ein Lächeln, aber keine Aussage. Dann sprach er davon, dass eine Frau von mehreren Katzen angegriffen worden war, und wollte wissen, ob das ein Einzelfall gewesen war.

Harman strich über seine weißen buschigen Brauen und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wir haben nichts dergleichen gehört. Aggressive Katzen, okay, die mag es geben, aber nicht auf einem Friedhof.« Er fing an zu grinsen. »Dort sind die Tiere ja tot und begraben.«

»Sollte man meinen.«

Der Officer hob jetzt seine Brauen. »Etwa nicht?«

»Nun ja…«

Harman musste plötzlich lachen. »Entschuldigen Sie«, sagte er dann, »aber ich habe vergessen, wer Sie sind und womit Sie sich beschäftigen. Da denken Sie etwas anders als ich.«

»Das mag wohl sein, Mr. Harman, aber ich finde trotzdem, dass umherstreunende Katzen nicht dazugehören.«

»Das meine ich auch.«

»Gibt es denn einen Ort in der Nähe, woher sie unter Umständen gekommen sind?« fragte Shao.

Harman schaute sie an und überlegte dabei. »Denken Sie dabei an etwas Ähnliches wie eine Sammelstelle für Tiere?«

»So ungefähr.«

»Ja, die gibt es tatsächlich.«

Damit hatte der Officer beide überrascht. Das sah er auch. »Ja, wir haben hier in der Nähe ein Tierheim. Geleitet wird es von einer gewissen Irina Zadok, und ich kann Ihnen gleich sagen, dass dieses Tierasyl kein normales ist, denn diese Frau nimmt nur Katzen auf.«

»Ach, sagen Sie bloß?«

Harman nickte Shao zu. »Ja, Madam, so ist das. Ein Tierheim nur für Katzen. Die Frau muss wirklich närrisch sein oder verrückt, und ich glaube, dass beides zutrifft.«

»Kennen Sie denn diese Irina Zadok näher?«

»Nein, Shao, das nicht. Wir haben mal kurz mit ihr gesprochen und uns das Tierheim angeschaut. Da gab es nichts zu beanstanden. Nur denke ich, dass Ihnen die Kollegen besser helfen können, die sie besucht haben. Leider haben die beiden Tagschicht, aber wenn Sie wollen, rufe ich an. Das sind sie gewohnt.«

»Um Himmels willen, lassen Sie das. Als Polizist hat man tagsüber schon genug Stress.«

»Sie sagen es.«

»Wie viele Katzen hat sie denn bei sich aufgenommen?« wollte Suko wissen.

»Oh, das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie muss sie ja hier nicht anmelden. Jedenfalls ist sie eine Katzennärrin, das kann man schon behaupten. Die Tiere haben es gut bei ihr. Es gibt zudem genügend Menschen, die ihr das eine oder andere Tier abkaufen. Davon finanziert sie einen Teil ihres Unterhalts.«

»Und sie ist keine Britin?«

»Nein. Sie kommt aus dem Südosten Europas. Früher war das Jugoslawien. Heute gehören ja mehrere Länder dazu, die sich selbstständig gemacht haben. Woher sie nun genau kommt, weiß ich nicht.«

»Aber sie kann sich selbst finanzieren?«

»Ja.«

»Hat sie Mitarbeiter?«

Da musste der gute Mann erst mal überlegen. »Es ist ja kein Tierheim im üblichen Sinn«, sagte er, »und sie hat eigentlich nur mit Katzen zu tun. Ich denke nicht, dass sie da viele Leute braucht. Ein Mann ist immer an ihrer Seite. Den hat sie wohl fest angestellt. Und Sie hat ihn aus ihrer Heimat mitgebracht. Fragen Sie mich aber nicht nach dem Namen.«

»Und wo finden wir das Tierasyl?«

»Das liegt nicht weit von den beiden Friedhöfen entfernt. Soviel ich weiß, lebt sie in einer Straße, die man vor kurzem an ihrem Ende dichtgemacht hat. Es ist jetzt eine Sackgasse.« Harman gab ihnen die Adresse. »Wie ich hörte, hat Irina Zadok durch das Schließen der Straße nur gewonnen. Ihr sind auch keine Tiere mehr überfahren worden.«

»Das hört sich ja gut an.«

»Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Sie sollten sich besser ein eigenes Bild machen.«

»Das werden wir auch. Vielen Dank.«

»Heute noch?«

Shao und Suko schauten sich an. »Nein«, sagte der Inspektor. »Ich denke, dass es bereits zu spät für einen Besuch ist.«

»Wie Sie meinen.« Harman stand auf, weil auch Shao und Suko sich erhoben. »Morgen dann?«

»Bestimmt«, erwiderte Suko.

Nicht mal eine Minute später hatten sie die Polizeistation wieder verlassen.

»Sind wir jetzt schlauer?« fragte Shao.

»Ja, wir wissen nun wenigstens, wo wir zu suchen haben. Mein Gefühl sagt mir, dass diese Irina nicht nur eine Katzenfreundin ist. Ich kann mir vorstellen, dass sie ihr eigenes Spiel treibt.«

»Mit Katzen, die verglühen, wenn sie von der Dämonenpeitsche getroffen wurden.«

»Genau das, Shao. Und deshalb sind es für mich auch keine normalen Tiere, sondern Zombie-Katzen, und zwar mit einer Frau als Rückendeckung, die damit umzugehen weiß. Ganz ehrlich, auf diese Person bin ich wirklich gespannt…«

***

Paris – London!

Das genau war die Strecke, die ich fliegen musste. Ich hatte mich in der Stadt an der Seine einen Tag länger aufgehalten als vorgesehen, weil es einfach noch zu viele Dinge zu klären gab, in die sich auch Sir James einmischte, wenn einige administrative Dinge geregelt werden mussten. Da war es dann besser, wenn sich die Herren auf einer anderen Ebene unterhielten und vor allen Dingen Türen öffneten und bewiesen, dass ein Vereinigtes Europa nicht nur eine leere Phrase war.

Ich hatte die Frühmaschine nach London genommen, die mit Geschäftsleuten besetzt war. Alle Männer sahen irgendwie gleich aus.

Sie trugen entweder graue oder blaue Anzüge, telefonierten vor dem Start noch wie die Weltmeister und legten ihre wichtigen Mienen auch in der Luft nicht ab.

Mir sollte es egal sein. Ich war froh, etwas Schlaf zu bekommen und dachte dabei an meine Freunde Dagmar Hansen und Harry Stahl, die noch drei Tage Urlaub in der Stadt der Liebe verbringen wollten.

Mich zog es wieder zurück nach London, aber ich war nicht unbedingt auf Arbeit programmiert. Wenn es ging, sollte der Tag ganz ruhig seinen Lauf nehmen.

Die nette dunkelhäutige Flugbegleiterin musste mich kurz vor der Landung wecken, sonst hätte ich glatt verschlafen. Danach ging alles glatt, und genau zur Rushhour befand ich mich wieder in London. Vom Flughafen aus nahm ich die U-Bahn. Nach einmaligem Umsteigen hatte ich mein Ziel erreicht und betrat mit meiner Reisetasche das Yard Building.

Wie immer war Glenda Perkins schon eingetroffen, und wie immer war er Kaffee fertig.

»Ja, den kann ich jetzt vertragen«, sagte ich, als mir das Aroma beim Betreten des Büros in die Nase stieg.

»Ach, hat es denn in Paris keinen guten Kaffee gegeben?«

»Nein.«

»Dann guten Morgen erst mal.«

»Das habe ich doch ganz vergessen«, sagte ich und breitete die Arme aus. Glenda roch so wunderbar frisch. Aber an ihr sah man, dass sich der Sommer seinem Ende zuneigte. Sie war nicht mehr so luftig gekleidet. Ihren Busen versteckte sie unter einem braunen Pullover und trug dazu eine schwarze Cordhose. Neben Violett sollten das die Farben des neuen Winters sein.

Sie folgte mir in mein Büro und schaute zu, wie ich hinter dem Schreibtisch Platz nahm.

»Hast du Paris gut überstanden und auch Südfrankreich?«

»Ja, zum Glück. Aber es ist leider kein Urlaub gewesen.«

»Ich hörte davon.«

Erst nach dem dritten Schluck dachte ich daran, dass Suko noch nicht anwesend war. Ich sprach Glenda darauf an.

»Der ist schon unterwegs.«

»Dienstlich?«

»Klar.«

»Und was liegt an?«

»Er besucht ein Tierheim für Katzen.«

Zum Glück hatte ich nicht getrunken, sonst hätte ich mich bestimmt verschluckt.

»Sag das noch mal.«

Glenda tat mir den Gefallen.

»Und was will er dort? Ausgerechnet in ein Tierheim! Wollen sich Shao und er eine Katze zulegen?«

»Das bestimmt nicht. Es ist dienstlich.«

»Okay, und was war los?«

Glenda hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, John, denn ich weiß zu wenig.«

»Aber du kennst die Adresse?«

»Sicher. Willst du hin?«

»Ich denke schon. Über Handy möchte ich ihn nicht stören. So ein Anruf kann oft unangenehme Folgen haben. Ich trinke nur noch den Kaffee, dann mach ich die Fliege.«

Ich war von Sukos Trip noch immer überrascht. Dass er harmlos war, daran glaubte ich nicht. Was allerdings wirklich dahinter steckte, das erfuhr ich erst später, und es war alles andere als angenehm…

***

Suko hatte die Sackgasse, in der das Tierasyl lag, schnell gefunden.

Er wollte darauf verzichten, mit dem BMW hineinzufahren, denn in einer Sackgasse fühlte er sich manchmal wie in einer Falle.

Ein anderer Wagen stand in der Gasse. Suko sah einen dunklen Volvo, der bereits eine zweistellige Jahreszahl auf dem Buckel hatte.

Um nicht weiter aufzufallen, fuhr er an der Einmündung der Sackgasse vorbei und stellte sein Fahrzeug woanders ab.

Er stieg noch nicht aus, sondern rief Shao an. Suko hatte sie nicht zu Hause gelassen, sondern ihr eine andere Aufgabe übertragen.

Shao sollte den Tierfriedhof und dessen Umgebung im Auge behalten.

»Hast du dich inzwischen eingerichtet?«

»Ja, ich bin da.«

»Wo genau?«

»An der großen Tanne.«

»Gut. Und hat dich jemand gesehen?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Shao. »Möglich ist es. Aber ich glaube es nicht, denn ich habe bisher keinen Besucher entdeckt. Das Gelände sieht bei Tageslicht übrigens ganz anders aus. Ein wenig wie ein verwilderter Park.«

»Sind dir irgendwelche Katzen aufgefallen?«

»Nein. Wie gesagt, es ist alles ruhig. Und eine Beerdigung hat auch noch nicht stattgefunden. Die allerdings kann ja noch kommen. Es würde mich jedenfalls nicht wundern.«

»Okay, dann können wir ja beruhigt sein.«

»Das denke ich auch.«

»Ich melde mich später wieder.«

Suko war zufrieden, dass es Shao gut ging. Er hatte sie auch deshalb zum Friedhof geschickt, um zu beobachten, ob sich dort möglicherweise etwas Verdächtiges tat. Dabei konnte es sich ebenso um eine Beerdigung handeln wie um einen Besuch untoter Katzen oder ganz normaler Tiere.

Bisher war alles eine reine Spekulation. Sie hatten eigentlich nichts in der Hand, abgesehen von dem Angriff auf Emma Higgins, die noch für einen Tag in der Klinik bleiben sollte, wie Suko bei einem Anruf erfahren hatte.

Der Osten Londons war eine Gegend, in der die Menschen auf engsten Raum lebten. Normalerweise herrschte hier viel Betrieb, was in der Nähe des Tierasyls jedoch nicht zutraf. Es mochte auch an der Nähe des Friedhofs liegen, den viele Leute nicht mochten.

Das Wetter hielt sich in Grenzen. Der Sommer hatte sich zurückgezogen. Es war kühler geworden. Die große Hitze war nur noch Erinnerung. Auch Suko war froh, dass sich die Temperaturen nach unten bewegt hatten.

Am Himmel stand keine heiße Sonnenscheibe. Sie hatte sich hinter den grauen Wolken versteckt.

Tierheime sind oft mehr zu hören als zu sehen. Zumeist durch das Bellen der dort einsitzenden Hunde. Bei diesem Asyl traf das nicht zu, denn Irina Zadok nahm keine Hunde auf. Sie kümmerte sich nur um Katzen, und die waren nun mal stiller.

Das Haus hatte schon einige Jahrzehnte auf dem Dach. Als Heim für Tiere war es nicht zu erkennen, aber Suko hatte in der Gasse an der rechten Seite eine Mauer gesehen, und er musste davon ausgehen, dass sich das eigentliche Heim an den normalen Bau anschloss.

Zur Eingangstür führte eine ausgetretene Treppe hoch.

Er blieb für einen Moment stehen, schaute sich nach Überwachungskameras um, sah keine und schellte.

Suko hatte sich bereits eine Ausrede zurechtgelegt, und er hoffte, dass sie reichen würde.

Man schien hier keinen Argwohn zu haben, denn Suko wurde geöffnet. Er hörte keine menschliche Stimme. Es war das Miauen von Katzen, das ihm aus dem Halbdunkel hinter dem Mann, der ihm die Tür geöffnet hatte, entgegen klang.

»Sie wünschen?«

Suko lächelte und schaute sich den Mann an. Er war groß. Ein breitschultriger Klotz mit einem ebenfalls breiten Gesicht und kurzen, graumelierten Stoppelhaaren. Bekleidet war er mit einer schwarzen Jacke und einer dunkelgrünen Safarihose.

»Ja, wie soll ich sagen? Ich bin doch hier richtig? Im Tierasyl für Katzen?«

»Sind Sie.«

»Danke, ich…«

»Bitte, was wollen Sie?«

Suko räusperte sich. »Wie ich hörte, wird das Asyl von einer Frau geleitet, und sie möchte ich gern sprechen.«

»Geht es um Katzen?«

»Ja, auch.« Suko schaute in die kalten Augen des Mannes. »Aber auch um etwas anderes, das natürlich ebenfalls mit Katzen zusammenhängt. Bevor ich mich an die Polizei wende, möchte ich versuchen, gewisse Dinge so zu regeln.«

»Was meinen Sie mit der Polizei?« wurde Suko gefragt.

Er strich über sein Haar. »Nun ja, Mister, ich möchte doch lieber mit der Chefin sprechen.«

Otto überlegte. Er war jetzt gefordert. Der Besucher konnte geblufft haben, aber er hätte auch die Wahrheit sagen können, so genau stand das nicht fest.

»Warten Sie hier.«

»Und dann?«

»Ich werde mit der Chefin sprechen. Außerdem ist es noch recht früh am Tage.«

»Das stimmt.«

Die Tür wurde Suko vor der Nase wieder zugeknallt, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Er fragte sich natürlich, ob er glaubwürdig gewesen war, aber davon ging er einfach aus. Den Polizisten sah ihm niemand an.

Suko brauchte nicht besonders lange zu warten, da riss Otto die Tür wieder auf. Sofort knipste Suko sein leicht verlegen wirkendes Lächeln an und hatte damit Erfolg.

»Sie können reinkommen.«

»Oh, das freut mich. Da kann man gewisse Dinge ja untereinander regeln.«

»Folgen Sie mir.«

Suko ging durch einen Korridor, in dem es nach Katzen roch. Es stank jedoch nicht, es war eher der Geruch des Futters, der Suko leicht auf den Magen schlug. Denn überall verteilt standen die kleinen Schalen mit Katzenfutter oder auch welche, in denen er normales klein geschnittenes Rindfleisch sah.

Er rechnete damit, in den Hof hinter dem Haus geführt zu werden, und am Ende es Korridors öffnete der Mann tatsächlich eine Tür, die nach draußen führte.

Dort befand sich das Reich der Katzen. Da gab es auch die Käfige aus Maschendraht, die jedoch nicht verschlossen waren. Sie standen auf einem Stück Rasen, und das Grundstück selbst war von einer Mauer umgeben. Es gab zwei mit Steinplatten bedeckte Wege, die man gehen konnte, und natürlich herrschten auch hier die Katzen.

Es gab sie überall, ob außerhalb oder innerhalb der Käfige. Manche hockten sogar auf den Dächern.

Der Mittelpunkt jedoch war eine Frau, und Suko wusste, dass er die Chefin Irina Zadok vor sich hatte. Sie war von Katzen umgeben, die um ihre Beine strichen. Diese waren nicht zu sehen, weil sie vom langen Rock verborgen wurden, den sie trug. Er war altmodisch geschnitten, ebenso wie das Oberteil, das ein grauviolettes Mittelding zwischen Jacke und Pullover darstellte.

Die Frau hielt sich sehr aufrecht und nahm ihren Blick nicht von dem Besucher.

Lockige, in die Höhe toupierte Haare fielen Suko auf. Sie zeigten einen grauen Schimmer. Hinzu kam das runde Gesicht mit den Pauswangen. Eine kleine, knollige Nase, ein ebenfalls kleiner Mund, aber Augen, die sehr lebendig und dabei auch recht kühl blickten.

»Guten Tag«, sagte Suko freundlich und gab sich wieder ein wenig linkisch.

»Was wollen Sie?«

»Ja, das ist so eine Sache…«

»Wer sind Sie überhaupt?«

»Mein Name ist Suko. Ich wohne nicht weit von hier entfernt. Gewissermaßen zur Untermiete bei einer recht netten Frau, und…«, er hob die Schultern, »… wie soll ich sagen. Im Prinzip geht es um sie und weniger um mich. Aber auch um die Katzen.«

»Ach ja? Wieso das?«

»Nun ja, Madam. Mrs. Higgins, so heißt meine Wirtin, ist seit einigen Jahren Witwe…«

»Und da spielen Sie den Tröster?« fragte die Frau spöttisch.

»Bitte, wo denken Sie hin! Nein, das auf keinen Fall. Ich wohne nur bei ihr. Aber lassen Sie mich zur Sache kommen. Es ist in der vergangenen Nacht passiert, nein, nicht direkt, mehr am Abend. Da hat meine Wirtin das Grab ihres Mannes auf dem Friedhof besucht. So etwas tut sie öfter. Das gehört sich ja auch so.«

»Klar, verstehe, aber was habe ich damit zu tun? Oder meine Katzen?«

Suko senkte den Kopf. Er gab sich verlegen.

»Ich weiß auch nicht so recht, wie ich es ausdrücken soll, aber die Tiere haben sich sehr seltsam benommen, denn sie griffen meine Wirtin an. Sie waren aggressiv, und Emma Higgins fürchtete um ihr Leben. Nun ja, sie hat es gerade noch geschafft, aber sie musste mit einigen nicht geringen Verletzungen ins Krankenhaus gebracht werden.«

Irina Zadok sagte erst mal nichts. Suko sah, wie sie die Lippen zusammenkniff, dabei überlegte, sich aber ansonsten nichts anmerken ließ.

»Was wollen Sie?«

»Ich nichts. Meine Wirtin. Sie fürchtet sich, noch mal auf den Friedhof zu gehen. Und das ist verständlich. Sie leidet unter der großen Angst, noch mal angegriffen zu werden. Nun ja, es sind eben Ihre Katzen, und da hat sie mich geschickt, ob wir beide nicht zu einer einvernehmlichen Lösung kommen können.«

»Meine Katzen?«

»Welche sonst?«

»Meine Katzen greifen keine Menschen an.« Irina Zadok deutete in die Runde. »Schauen Sie sich doch um, verdammt. Sehen Sie hier eine, der Sie einen Angriff auf Menschen zutrauen?«

»Nein.«

»Eben.«

»Es ist mir ja auch peinlich. Nur ist es aber geschehen, und Mrs. Higgins gehört nicht zu den Leuten, die sich so etwas aus den Fingern saugen. Sie liegt im Krakenhaus. Man hat ihre Wunden behandelt, und was die Ärzte gesehen haben, das haben sie gesehen. Es sind Verletzungen, die von Katzenkrallen stammen.«

Irina Zadok atmete tief ein. Zwei Tiere fingen an zu miauen und strichen auch um Sukos Beine.

»Lassen Sie uns ins Haus gehen. Dann können wir über alles weitere sprechen.«

»Danke.«

Die Katzenfrau ging vor, und Suko fragte sich, ob er sie mit seinen Fragen in eine Zwickmühle gebracht hatte. Wahrscheinlich, und wahrscheinlich würde sie nach einer Ausrede suchen, worauf Suko sehr gespannt war. Er würde ihr sagen, dass man sich ja einigen konnte, und er war gespannt, wie sie reagieren würde.

Ihr Helfer wartete im Flur. Sie stellte ihn Suko vor. Sein Name war Otto. Er war es auch, der etwas zu trinken brachte und das Tablett auf einem niedrigen Tisch im Wohnzimmer der Frau abstellte, das recht düster war. Ein Vorhang teilte es in zwei Hälften.

Was sich hinter dem Vorhang befand, sah Suko nicht. Da dunkle Gardinen vor den Fenstern hingen, fiel auch nicht viel Licht in das Zimmer, und so fühlte sich Suko in eine alte Zeit zurückversetzt, was auch an den alten Möbeln lag, die allesamt aus einem dunkel gebeizten Holz bestanden.

Der Stuhl, auf dem Suko saß, war zwar gepolstert, aber unbequem. Ihm fiel nur auf, dass sich in seiner Nähe keine Katzen aufhielten. Sie schienen ihre Neugierde befriedigt zu haben und gingen jetzt ihren gewohnten Tätigkeiten nach.

Suko lehnte ein Getränk ab. Irina Zadok genoss das Wasser, das sie in langsamen Schlucken trank und dabei so aussah, als würde sie überlegen, was zu tun sei.

»Sie kennen die Tatsachen, Mrs. Zadok.«

»Moment, nicht so eilig. Es sind Ihre Tatsachen, nicht die meinen.«

»Nein, nein, das ist schon objektiv. Denken Sie an die Ärzte, und sie waren es auch, die Mrs. Higgins geraten haben, eine Anzeige zu erstatten. Genau deshalb bin ich hier.«

Irina Zadok zwinkerte. »Das verstehe ich nicht so recht. Wegen der Anzeige…«

»Oder auch nicht«, sagte Suko. »Denn Emma Higgins ist sich nicht ganz sicher, ob sie zu diesem Mittel greifen soll. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, sich anders zu einigen. In der Klinik jedenfalls ist man misstrauisch geworden. Katzen sind normalerweise keine Tiere, die Menschen angreifen. Aber das ist bei Mrs. Higgins geschehen, wobei sie die Katzen auch nicht provoziert oder in die Enge getrieben hat, und das glaube ich ihr.«

Irina Zadok nickte.

»Was haben Sie sich denn vorgestellt?« fragte sie leise.

Suko hob die Schultern. »Das ist Ihre Sache. Schlagen Sie etwas vor.«

Die Katzenfrau verengte die Augen. »Geld?«

Suko lächelte. »Ich denke, dass meine Wirtin nichts dagegen einzuwenden hat.«

»Aha. So sieht es also aus. Eine Erpressung.« Ihre Stimme hatte einen düsteren Klang angenommen.

»Oh. Moment, das haben Sie gesagt. Ich denke da mehr an ein Agreement, Mrs. Zadok.«

»Also doch Geld.«

»Da müsste ich noch mal mit meiner Wirtin reden.«

»Etwa über die Höhe?«

»Auch.«

Irina Zadoks Gesicht verzerrte sich etwas. »Was halten Sie von zweihundert Pfund, Mr. Suko?«

»Tja, das ist…«

»Viel Geld für die Witwe. Und damit lassen sich die Schmerzen schon mildern.« Sie kicherte. »Geld ist schon immer ein gutes Pflaster gewesen, denke ich.«

»Ja, das könnte sein. Ich muss noch mit ihr sprechen und werde Ihnen dann Bescheid geben.«

»Nein!« Die Antwort war hart gesprochen worden. »Nein, es bleibt dabei. Ich werde das Geld jetzt holen, es Ihnen überreichen, und Sie verschwinden damit zu Ihrer Wirtin. Für mich ist der Fall damit abgeschlossen. Das will ich Ihnen sagen.«

Suko hob die Schultern. Es deutete seine Zweifel an, die Irina nicht akzeptierte. Sie flüsterte eine Verwünschung vor sich hin, stand auf und verließ das Zimmer. Allerdings nicht durch den Vorhang, sondern durch eine Tür an der Seite, sodass Suko allein zurückblieb, worüber er sich zunächst nur wunderte.

Als er seine Blicke über den Boden gleiten ließ, stellte er fest, dass er wirklich allein war, denn er entdeckte keine einzige Katze im Zimmer. Aber die Tiere waren nicht völlig aus seiner Nähe verschwunden, denn er hörte einen Fauchlaut und das kratzende Geräusch, wie es nur Krallen hinterlassen konnten.

Das war allerdings nicht in seiner näheren Umgebung aufgeklungen. Er hatte es hinter dem Vorhang wahrgenommen, und sofort war seine Neugierde geweckt. Ohne lange nachzudenken, stand er auf und hatte den dicken, dunkelroten Vorhang mit wenigen Schritten erreicht. Dicht davor blieb er stehen, sah den Spalt genau in der Mitte und griff zu, um ihn zu teilen.

Suko war lautlos gegangen, und auch jetzt verhielt er sich so leise wie möglich. Er schob die rechte Hälfte des Vorhangs zur Seite.

Der freie Blick!

Es war nicht finster in diesem Teil des Zimmers. Da es sich über die gesamte Breite des Hauses ausdehnte, gab es auch hier zwei Fenster.

Viel Licht drang nicht in den Raum. Es reichte gerade aus, um die Einrichtung zu erkennen und noch etwas mehr, denn beim zweiten Blick sah Suko, was er eigentlich in diesem Haus gesucht hatte Es waren die Katzen!

Sie verhielten sich still. Es war kein Fauchen mehr zu hören. Drei Katzen lagen auf dem Boden, und zwar in der Nähe eines Tischs mit runder Platte, auf der eine Decke lag.

Auf der Decke stand eine Glaskugel auf einem zierlichen Holzgestell. So konnte sie nicht wegrollen. Die Kugel interessierte Suko. Sie bestand zwar aus Glas, aber sie war nicht durchsichtig. So konnte er keinen Blick in das Innere werfen.

Die Kugel und die Katzen!

Zwei Dinge, die im ersten Moment nicht zueinander passten, aber Suko war misstrauisch. Die Katzen hielten sich nicht grundlos hier auf, und das galt auch für die Kugel.

Zwei Stühle standen sich gegenüber. Für Suko sah es aus, als hätte hier eine Wahrsagerin ihren Arbeitsplatz, aber das traute er Irina Zadok nicht zu.

Für ihn musste es einen Zusammenhang zwischen der Kugel und den Katzen geben, die sich nach wie vor nicht bewegten und wie ausgestopft wirkten.

Doch das waren sie nicht. Suko senkte seinen Blick und schaute sich die Augen genauer an. Er zählte sich nicht unbedingt zu den Katzenkennern, aber diese Blicke hatte er bei den Tieren noch nie gesehen. Die waren völlig anders. Man konnte sie als leblos bezeichnen, einfach nur als tote Katzenaugen…

Suko schluckte. Er traute seinen eigenen Gedanken nicht. Die Katzen waren nicht tot, auch wenn ihre Augen so wirkten. Sie bewegten sogar ihre Köpfe, als Suko einen Schritt auf sie zuging, und für Suko sah es aus, als wollten sie jeden Moment losspringen und ihn angreifen.

Er beugte sich vor und streckte die rechte Hand aus, um eine der Katzen zu locken. Was er nicht zu hoffen gewagt hatte, trat ein. Die sonst starre Katze bewegte sich und schlich geschmeidig auf ihn zu.

Sie stoppte dicht vor ihm, drehte ihren Kopf und erhob ihren Schwanz und schien sich darauf zu freuen, von Suko angefasst zu werden, was dieser sich auch nicht nehmen ließ. Er suchte nach einem bestimmten Beweis. Dass Emma Higgins von Katzen angegriffen worden war, hatte er selbst erlebt, und es waren keine normalen Tiere gewesen.

Er fasste die Katze an.

Mit der rechten Handfläche strich er über das weiche Fell hinweg und ließ auch den Kopf nicht aus.

Ja, das Fell war weich. Kein Schmutz, keine Verknotungen, und trotzdem war diese Katze nicht normal.

Suko musste keinen zweiten Versuch starten, um das herauszufinden. Diese Katze hatte einen Körper, der so kalt war wie der eines Kadavers.

Also doch eine Zombie-Katze!, dachte Suko und fühlte sich plötzlich wie in der Höhle des Löwen…

***

Auf einmal dachte er daran, dass er noch immer allein war. Um etwas Geld zu holen, brauchte man nicht so lange. Der Verdacht, dass er reingelegt worden war, stieg in ihm hoch.

Er richtete sich auf und vergaß die Katze.

»Ah, hier sind Sie!«

Die Stimme der Frau erschreckte ihn leicht, und Suko drehte sich mit einer schnellen Bewegung um.

Vor ihm und nahe des Vorhangs stand Irina Zadok. Sie hielt das Geld in der Hand und bewegte die Scheine zwischen den Fingern.

»Haben Sie meine Lieblinge entdeckt?«

»Ja, es war nicht schwer. Ich hörte ihr Schnurren und dachte mir, schau sie dir mal an.«

»Ja, es sind meine besonderen Lieblinge. Sie halten sich gern im Haus auf.«

»Weil es hier wärmer ist?«

»Wieso?«

»Weil sich die Tiere kalt anfühlen.«

Irina Zadok stutzte, bevor sie fragte: »Und das haben Sie tatsächlich gespürt?«

»Sicher.«

Die Frau wollte nicht darüber reden. Sie drehte sich um und sagte:

»Kommen Sie, ich muss Ihnen noch das Geld übergeben. Und dann ist die Sache für mich erledigt.«

»Ich werde mit meiner Wirtin sprechen.«

»Ja, tun Sie das.«

Suko eilte ihr nach, denn die Frau hatte es plötzlich eilig.

Aber so leicht ließ er sich nicht abfertigen. Dass diese Katzen einen kalten Körper hatten, darüber musste er mit Irina Zadok noch sprechen. Normalerweise hätten die Tiere tot sein müssen, aber sie lebten, und sie bildeten zudem eine Gefahr, sonst hätten sie auf dem Friedhof keinen Angriff, auf Mrs. Emma Higgins gestartet.

Als Suko den Vorhang passierte, geschah es.

Sein Instinkt warnte ihn im allerletzten Augenblick. Nur war es zu spät, jetzt noch zu reagieren. Er drehte sich nach links, wollte springen, als er den Luftzug bereits am Kopf spürte.

Und noch in derselben Sekunde der Anprall!

Für einen Moment hatte Suko das Gefühl, als wäre sein Schädel gesprengt worden. Er sah tatsächlich die berühmten Sterne aufplatzen, und die Gestalt der Frau verzerrte sich für ihn zu einem zuckenden Schatten, weil sein Sehvermögen gestört war.

Er sackte nach links weg, aber er wollte nicht aufgeben. Mit vorgestreckten Händen fiel er dem Boden entgegen und schaffte es im letzten Augenblick, sich hinzuknien.

Nur kam er nicht mehr an seine Waffe heran. Seine Bewegungen waren fast erstarrt. Er hob noch mühsam den rechten Arm, als er die Stimme der Frau hörte, die einen harten Befehl aussprach.

»Schlag noch mal zu!«

Diesmal erwischte es Suko im Nacken. Er hörte sogar noch das Aufklatschen des Totschlägers, und das war auch für einen kräftigen Mann wie Suko zu viel.

Seine Hände rutschten weg, und wenig später landete er auf dem Bauch und blieb bewegungslos liegen…

***

Otto löste sich hinter dem Vorhang. Mit dem Totschläger, einer mit Leder überzogenen Stahlrute, klatschte er locker in seine linke Handfläche und nickte dabei zufrieden.

Irina hatte die Geldscheine wieder verschwinden lassen und klatschte in die Hände.

»Das hast du gut gemacht, Otto.«

»Dafür bin ich hier.«

Die Frau trat mit dem Fuß gegen Sukos Hüfte.

»Der ist nicht das, für das er sich ausgegeben hat. Schau mal nach, Otto, was du in seinen Taschen findest.«

»Womit rechnest du denn?«

»Ich sage am besten nichts und lasse mich überraschen.«

»Gut.«

Otto machte sich an die Arbeit. Er fand die Beretta, die nicht ausgefahrene Dämonenpeitsche und in der Innentasche auch den Stab des Buddha. Alles legte er auf dem Tisch mit der Kugel ab.

Als Letztes folgte der Ausweis, den er ebenfalls gefunden hatte.

Und für den interessierte sich Irina besonders. Sie nahm ihn an sich und hielt ihn in die Nähe der Lichtquelle, um den Text besser lesen zu können. Sie sprach ihn nicht laut vor sich hin. Dafür schüttelte sie den Kopf, und Otto fragte: »Was ist los?«

»Das ist ein Ausweis. Wir haben es hier mit einem Bullen zu tun. Verstehst du?«

»Scheiße!«

Irina sagte nichts mehr. Durch ihren Kopf jagten die Gedanken. Sie überlegte, wie sie sich verhalten mussten. Dass sie aufgefallen waren, stand fest. Sonst wäre dieser verdammte Bulle nicht erschienen, um hier nachzuforschen.

Aber wodurch waren sie aufgefallen?

Als Erklärung kam nur die von ihren Katzen angegriffene Frau infrage. Etwas anderes konnte sich Irina nicht vorstellen. Es war alles so gelaufen, wie sie es nicht gewollt hatte, und das ärgerte sie und nagte in ihr.

Otto stand neben ihr und starrte auf den Bewusstlosen. »Was machen wir jetzt mit ihm?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wir müssen ihn verschwinden lassen. Er weiß zu viel.«

»Er ist ein Bulle vom Yard.«

»Na und?«

»Bullen wie er sind keine Einzelgänger. Man wird wissen, wo er hingegangen ist.«

»Er braucht ja nicht bei uns angekommen zu sein«, sagte Otto und hob die Schultern.

Irina stand vor ihm und sagte nichts. An ihrem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass sie nachdachte, und als sie schließlich nickte, war das ihr Einverständnis.

»Ja, lass ihn verschwinden. Sollten sie nach ihm forschen, streiten wir alles ab.«

»Und was machen wir so lange mit ihm?«

»Wir könnten ihn verstecken.« Irina nickte. »Die Transportkiste für die Katzen ist groß genug für ihn.«

»Sehr gut«, lobte Otto, der in wilder Vorfreude seine Hände rieb.

»Dann ist ja alles geregelt.«

»Das glaube ich jetzt auch…«

***

Shao war nicht eben glücklich darüber, dass Suko allein zu der Frau gegangen war, aber er hatte es nicht anders gewollt, und sich gegen seinen Wunsch anzustemmen war so gut wie unmöglich, das wusste die Chinesin. Zu lange schon lebte sie mit ihrem Freund zusammen.

Shao traute dem Frieden nicht. Zwar stand sie auf einem Tierfriedhof, auf dem nichts passierte, und sie schaute sich dabei die Gräber an, von denen manche gepflegter waren als die der Menschen auf dem Friedhof nebenan, aber wohl konnte man sich hier nicht fühlen.

Auf dem Gelände wuchsen nur an einer Seite Bäume. Da waren die Fichten, vor denen Shao stand. Von hier aus hatte sie den besten Überblick. Sie behielt den Eingang unter Kontrolle, warf auch immer mal wieder einen Blick über die niedrige Mauer und sah hin und wieder einen Menschen, der an der anderen Seite daran entlang ging, aber nie den Weg zum Friedhof einschlug.

Sie überlegte, wie lange sie noch warten sollte.

Sie hatte keine Zeit mit Suko ausgemacht. Wenn er allerdings zu lange wegblieb, wollte sie zu diesem Tierasyl gehen und die entsprechenden Fragen stellen.

Wer wartet, dem wird die Zeit lang. Oft zu lang, und Shao erging es nicht anders. Viel öfter als sonst schaute sie auf die Uhr, und wenn sie über den Friedhof blickte, konnte sie schon jedes Grab mit geschlossenen Augen beschreiben.

Von irgendwelchen lebenden Katzen, die den Friedhof besetzt hielten, sah sie nichts. Aber sie wusste auch, dass sich Emma Higgins nicht geirrt hatte. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie diese Zombie-Katzen unter den Schlägen der Dämonenpeitsche verglüht waren.

Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem langsam fahrenden Taxi abgelenkt, das am Eingang des Friedhofs vorfuhr und dort anhielt.

Sie sah nicht, wer ausstieg. Erst als sich der Wagen wieder in Bewegung gesetzt hatte, erkannte sie eine ältere Frau, die einen Strauß aus Sonnenblumen in der Hand hielt und den Friedhof betrat.

Die Frau trug einen grauen dünnen Mantel. Auf ihren Kopf saß ein dunkler Hut mit hochgebogenem Rand, und so, wie sie sich benahm, sah sie aus, als befände sie sich in tiefer Trauer.

Sie kannte sich auf dem Gelände aus, denn sie ging mit kleinen, jedoch zielstrebigen Schritten auf ein bestimmtes Grab zu, das zu den neueren und auch zu den größten gehörte und zudem mit einem hellen Stein versehen war, auf dessen Vorderseite der Kopf eines Hundes eingemeißelt war.

Darunter stand der Name Hero.

Die Frau blieb vor dem Grab stehen. In der Erde steckte eine Vase, in die sie die Stängel der Sonnenblumen hineindrückte. Sie erhob sich noch nicht, zupfte an einigen Stellen Unkraut aus dem Boden und stellte sich danach wieder aufrecht hin, wobei ihr Kopf noch gesenkt blieb und sich ihre Lippen leicht bewegten, als würde sie ein Gebet sprechen.

Shao hatte alles genau beobachtet. Die Frau machte hier sicherlich nicht ihren ersten Besuch, und deshalb ging Shao davon aus, dass sie sich gut auskannte.

Möglicherweise wusste sie auch etwas über bestimmte Katzen, und danach wollte Shao sie fragen.

Die Frau war so in ihre Gedanken versunken, dass sie die Schritte nicht hörte. Erst als Shao sich dicht hinter ihr räusperte, fuhr sie mit einem leisen Schlei auf den Lippen herum und starrte Shao erschreckt an.

»Bittet Madam, ich wollte Sie nicht erschrecken. Sorry…«

»Das kam so plötzlich.«

»Ich weiß, aber ich möchte Sie fragen, ob Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich hätten.«

Die Frau warf einen Blick auf das Grab. »Hero ist tot. Zwölf Jahre lang war er mehr als nur ein Freund, aber vor sechs Wochen hat er mich verlassen, und ich fühle mich so einsam. Ich bin jetzt siebzig Jahre alt, und ich weiß nicht, ob es sich überhaupt noch lohnt, einen neuen Hund anzuschaffen.«

»Ja, das ist eine schwere Entscheidung.«

Die Frau hob den Kopf an. So konnte sie Shao ansehen, und auch Shao sah jetzt das Gesicht, in dem die Trauer ihre Spuren hinterlassen hatte. »Ich heiße Shao.«

»Sie sind Chinesin, nicht?«

»Ja.«

»Mein verstorbener Mann war früher oft drüben. Es waren stets lange Reisen. Da konnte ich froh sein, dass ich Hero hatte. Jetzt gibt es ihn nicht mehr und auch nicht meinen Mann. Er ist bei einer Montage tödlich verunglückt. Mein Name ist übrigens Anne Peters.«

»Kommen Sie öfter her, Mrs. Peters?« Sie winkte ab. »Ach, ich bin fast jeden zweiten Tag hier. Da spreche ich sogar mit Hero. Mein Walter liegt ja nebenan, so schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe.«

»Dann sind die Friedhöfe ja so etwas wie Ihr zweites Zuhause.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Ist Ihnen denn hier schon mal etwas Besonderes aufgefallen?« fragte Shao.

»Hm. Wie meinen Sie das?«

»Ich denke im Moment an Katzen.«

»Die mag ich nicht.« Es war eine spontane Antwort. »Nein, die mag ich wirklich nicht.«

»Aber sie sind hier ebenfalls begraben.«

»Das können sie meinetwegen auch.«

»Bitte, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber es geht mir nicht um tote Katzen, sondern um lebendige. Haben Sie auf diesem Friedhof schon Katzen herumstreunen sehen, als wollten sie ihren toten Artgenossen einen Besuch abstatten?«

Mrs. Peters trat zurück. »Vermissen Sie denn eine Katze, Shao?«

»Nein, das nicht. Mir geht es nur darum, ob sich welche hier auf dem Friedhof aufhalten.«

»Ich habe noch keine gesehen.«

»Das dachte ich mir«, sagte Shao. Sie sprach sofort weiter. »Wenn Sie den Friedhof hier so oft besuchen, dann muss Ihnen doch aufgefallen sein, dass sich die Gräber unterscheiden. Die meisten von ihnen sehen sehr gepflegt aus, aber es gibt auch Ausnahmen, da ist der Boden aufgewühlt. Dort hat man den Eindruck, als hätte man aus den Gräbern wieder etwas hervorgeholt. Und das ist nur bei den Katzengräbern der Fall.«

Anne Peters überlegte. Nach einer Weile deutete sie ein Nicken an.

»Ja, ja! Wenn Sie das so sagen, dann muss ich Ihnen recht geben. Das ist so. Ich habe die Katzengräber auch gesehen und mich darüber gewundert, dass sie so ungepflegt aussehen. Ich empfinde es als schlimm, dass sich die Menschen nicht mehr um ihre Lieblinge kümmern. Man sollte sie dafür schelten.«

»Und? Haben Sie schon mal über den Grund nachgedacht?«

»Nein, Shao, das habe ich nicht. Wie ich Ihnen schon sagte, interessieren mich Katzen nicht, und erst recht keine toten Katzen.«

»Was ich gut verstehe.«

»Dann sind wir uns ja einig.« Mrs. Peters hob den Kopf etwas an.

»Aber Sie scheinen sich sehr für Katzen zu interessieren. Ich kann Ihnen da einen Tipp eben. Nicht weit von hier entfernt gibt es eine Frau, die so etwas wie ein Katzenasyl hat. Jedenfalls kümmert sie sich sehr um diese Tiere.«

»Davon hörte ich.«

»Dann sollten Sie dort mal nachfragen. Wie gesagt, ich mag keine Katzen. Sie sind mir zu falsch. Man weiß nie, was sie im nächsten Augenblick vorhaben. Die können es plötzlich in den Kopf kriegen und fangen damit an, Sie zu kratzen. Das ist nichts für mich.«

Shao lächelte, als sie sagte: »Das kann ich durchaus verstehen.«

»Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«

»Nein, Mrs. Peters. Der Tipp mit dem Katzenasyl war schon gut. Ich schaue mich mal dort um.«

»Wen oder was suchen Sie denn?«

»Katzen, die hier über den Friedhof laufen.«

»Und Gräber öffnen?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wegen des Bodens, der so ungepflegt aussieht, wie man ja deutlich sehen kann.« Sie musste lachen. »Und Sie haben das ja auch angedeutet. Aber dass es stimmt, kann ich nicht so recht glauben.«

»Ist auch unwahrscheinlich.« Mrs. Peters warf noch einen letzten Blick auf das Hundegrab, drehte sich zur Seite und wollte gehen. Sie hatte auch vor, sich von Shao zu verabschieden, doch dazu kam sie nicht mehr, denn sie hatte genau das entdeckt, von dem Shao gesprochen hatte.

»Da – da sind sie ja, Ihre Katzen!« Shao war überrascht, denn damit hatte sie nicht mehr gerechnet. Zudem war sie mit ihren Gedanken woanders gewesen.

Anne Peters zupfte sie am Jackenärmel und deutete mit der anderen Hand dorthin, wo die Tiere auftauchten.

Vier waren es, und sie bewegten sich praktisch auf einer Linie.

Zwei graue, eine schwarze und eine getigerte Katze. So bildeten sie eine perfekte Mischung.

»Was sagen Sie jetzt, Shao?«

»Ja, das sind sie.«

»Und weiter?«

Shao stöhnte leise auf. Sie wusste auch nicht, was sie dazu sagen sollte. Dabei überlegte sie, ob das Erscheinen der Katzen Zufall oder Absicht war.

Geschmeidig glitten sie durch das hohe Gras. Manchmal reckten sie ihre Köpfe in die Höhe, manchmal senkten sie sie. Dabei blieben sie in ihrer ursprünglichen Formation, was Shao schon wunderte und ein nicht eben angenehmes Gefühl in ihr hochsteigen ließ.

Auch Mrs Peters wurde leicht nervös. Obwohl sie keine Katzen mochte, kannte sie sich dennoch mit ihren Verhaltensweisen aus.

»Sie bewegen sich, als wären sie dressiert worden. Das ist schon ungewöhnlich.«

»Sie sagen es.«

»Wissen Sie denn eine Erklärung?«

Shao hob die Schultern. »Nein, im Augenblick nicht.«

»Aber es sieht so aus, als hätten sie es auf uns abgesehen, oder besonders auf mich, weil ich sie nicht mag. Es ist durchaus möglich, dass die Tiere das spüren.«

Da widersprach Shao ihr nicht. Sie behielt die vier Katzen nun im Auge. Geheuer war ihr das Ganze schon längst nicht mehr. Sie glaubte sogar, dass die Katzen geschickt worden waren und nun hier auf dem Friedhof ferngelenkt wurden.

Noch waren sie nicht so nahe heran, dass sie springen konnten.

Shao musste an das denken, was Emma Higgins passiert war, und hier deutete alles darauf hin, dass es sich wiederholte.

»Ich will Ihnen keine Angst machen, Mrs. Peters, aber es wäre für Sie vielleicht besser, wenn Sie den Friedhof verlassen. Das sieht hier nicht gut aus.«

»Denken Sie, das ich Angst vor den Katzen habe?«

»Nein, das nicht, aber ich habe das Gefühl, dass hier etwas nicht normal abläuft.«

»Das will ich sehen!« Aus dem Klang ihrer Stimme war hervorzuhören, wie wenig die Frau Katzen mochte. Sie würde sich ihnen sogar stellen, und Shao warnte sie auch kein zweites Mal.

»Gut, dann bleiben Sie.«

In der Zwischenzeit hatten die Tiere sie beinahe erreicht. Sie stoppten auf Höhe des Hundegrabs, setzten sich aber nicht bequem hin, sondern machten eher einen sprungbereiten und angriffslustigen Eindruck. Dabei schienen sie nur auf einen günstigen Augenblick zu warten.

Shao wich zurück. Sie zog Anne Peters mit und holte zugleich ihr Handy hervor. Für sie war die Zeit reif, Suko Bescheid zu geben.

Sie hatte Pech.

Suko meldete sich nicht. Das Handy war ausgeschaltet, was Shao wiederum wunderte. So etwas tat Suko selten freiwillig, und sie konnte sich vorstellen, dass es von jemand anderem ausgeschaltet worden war.

»Probleme?« fragte Anne Peters.

»Ich hoffe nicht.«

»Und was ist mit den Katzen?«

Shao wollte ihr eine Antwort geben. Dafür musste Sie näher an die Tiere heran, die sich nach wie vor nicht bewegten und nur auf der Lauer lagen. Shao versuchte einen Blick in ihre Augen zu erhaschen, denn sie würden anzeigen, ob die Tiere eine Veränderung erfahren hatten oder ob sie normal waren.

Sie standen an der Seite des Hundegrabs. Ihre Augen waren starr auf die beiden Menschen gerichtet, und Shao erkannte, dass die Blicke nicht normal waren.

Darin gab es kein Leben.

Sie waren leer.

Sie waren tot!

Aber die Katzen lebten trotzdem, und so kam Shao wieder der Begriff Zombie-Katze in den Sinn.

»Was glotzen die so komisch?« fragte Anne Peters. »Das habe ich bei Katzen noch nie gesehen.«

»Bei toten auch nicht?«

Anne starrte Shao an. »He, wie meinen Sie das denn?«

»Sie werden es kaum glauben, aber wir müssen davon ausgehen, dass die Tiere tot sind oder mal tot waren.«

»Und jetzt leben sie wieder?«

»Es sieht so aus.«

»Das ist doch Wahnsinn. Das ist…«

Anne Peters sprach nicht weiter, denn in diesem Augenblick hatten sich die vier Katzen zum Angriff entschlossen…

***

Und sie waren schnell, sehr schnell sogar. Zwei nahmen sich Anne Peters vor, die anderen beiden kümmerten sich um Shao.

Die schwarze und die getigerte Katze wollten Shao an die Kehle, und sie fauchten bei ihrem mächtigen Sprung laut auf.

Shao wich zurück. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, und damit drosch sie zu.

Die Tiere hatten wohl nicht damit gerechnet. Die getigerte musste den Abwehrschlag voll nehmen. Die Faust erwischte das Gesicht der Katze und sorgte für einen wütenden Schrei, der sicherlich nicht aus dem Schmerz geboren wurde, denn den kannten sie nicht.

Shao bedauerte es, waffenlos zu sein. Die Dämonenpeitsche hätte sie jetzt gut gebrauchen können. Da sie ihr nicht zur Verfügung stand, musste sie es weiterhin mit den Fäusten versuchen.

Sie schnappte sich die schwarze Katze, bevor sie zu einem neuen Sprung ansetzen konnte. Den Schwanz bekam sie nicht so schnell aus der Reichweite, und so zerrte Shao das schreiende Tier daran hoch und tat etwas, was ihr selbst als Tierfreundin widerstrebte, aber in diesem Fall ließ man ihr keine andere Wahl.

Mit der Katze fest im Griff drehte sie sich zur Seite, holte aus und senkte dabei ihren Arm.

Der Rundschlag passte genau. Mit dem Kopf zuerst klatschte die Katze gegen den Grabstein des Hundes. Das dabei entstehende Geräusch empfand Shao als widerlich, aber sie schlug noch einmal zu, bevor sie den Körper von sich weg schleuderte.

Die getigerte Katze sprang gegen ihre Hüfte. Sie versuchte, sich dort festzukrallen und festzubeißen, rutschte aber ab, weil der Stoff zu glatt war. Bevor sie den Boden erreichte, drehte sie sich in der Luft und wollte an Shao hochklettern.

Deren sonst so glattes Gesicht war verzogen. Ihre rechte Hand bildete eine Faust, und die traf mit einem wuchtigen Schlag den Kopf des Tieres. Der Hieb schleuderte die Katze zu Boden, wo Shao sofort nach ihr trat und den kleinen Schädel in den weichen Untergrund drückte.

Erst jetzt hörte sie Anne Peters schreien, was für sie so etwas wie eine Warnung war.

Sie fuhr herum und riss die Augen auf. Die alte Frau hatte sich nicht gegen die Angriffe der beiden Zombie-Katzen wehren können.

Sie stand nicht mehr auf den Beinen, kniete auf dem Boden, hatte ihren Hut verloren und versuchte verzweifelt, mit ihren Händen und Armen ihren Kopf so gut wie möglich zu schützen. Sie jammerte nur, als die beiden Tiere über ihren Körper hinweg kletterten und dabei ständig mit den ausgefahrenen Krallen zuschlugen.

Sie wollten an das Gesicht heran und hatten es noch nicht so richtig geschafft. Wenn sie zuschlugen, trafen sie mehr die Haut an den Händen, und als eine Katze auf den Kopf kletterte, schlug sie mit den Krallen durch das dünne weißgraue Haar in die Kopfhaut hinein.

Anne Peters schrie vor Schmerzen und sicherlich auch vor Schreck auf. Sie ließ die Hände sinken, und auf so etwas hatte die andere verdammten Zombie-Katze nur gewartet.

Zum Glück war Shao schneller. Bevor das Tier mit seinen Krallen nach den Augen der Frau zielen konnte, schnappten ihre Hände zu.

Sie riss das verfluchte Tier mit einer heftigen Bewegung zu sich heran, behielt es jedoch nicht lange im Griff, sondern hämmerte es gegen einen anderen Grabstein, der groß genug war.

Diesmal platzte der Katzenkopf auf, und aus der Öffnung rann ein grauer Brei hervor.

Shao machte weiter.

Sie griff nach der zweiten Katze und riss auch sie von Anne Peters weg.

Die Frau kippte nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen, während Shao sich mit ihrer Beute um die eigene Achse drehte wie ein Diskuswerfer. Nur schleuderte sie keinen Diskus weg, sondern den grauweißen Katzenkörper.

Er flog zu hoch, um gegen ein Hindernis zu prallen. Dafür landete er kurz vor der Friedhofsmauer auf dem Boden. Was mit der Katze weiterhin passierte, sah Shao nicht, denn sie musste sich um Anne Peters kümmern, die sich inzwischen hingesetzt hatte.

Was Shao von sich hatte abwenden können, war bei Anne Peters nicht geschehen. Sie hatte die Krallen zu spüren bekommen und nicht nur auf der Kopfhaut, sondern auch im Gesicht, wo mehrere Wunden zu sehen waren.

An der Stirn und an beiden Wangen rann das Blut aus den Rissen zum Hals hinab. Die Frau stand unter Schock. Sie schien zudem noch nicht begriffen zu haben, dass die Gefahr vorbei war, denn sie schlug mit beiden Händen nach irgendwelchen unsichtbaren Gegnern und stieß dabei Keuchlaute aus.

Da sie außer Gefahr war, ging Shao noch nicht zu ihr. Sie kümmerte sich zunächst um die Katzen, denn sie verfolgte einen bestimmten Gedanken. Wenn es sich tatsächlich um Zombie-Katzen handelte, dann waren sie nicht so leicht zu töten. Denn sie verglich sie mit den Wesen, die sie als Zombies kannte, zu denen man auch lebende Tote sagte.

Auch sie waren nur mit besonderen Waffen zu killen. Es sei denn, man schlug ihnen die Köpfe ab. Das war bei den Katzen nicht geschehen, und so steckte Shao voller Sorge, als sie sich auf den Weg machte und sich zuerst die Tiere vornahm, gegen die sie gekämpft hatte.

Beide lebten noch. Aber sie taten es auf ihre Weise. Ihre Schädel waren eingeschlagen. Sie lagen auf dem Rücken, strampelten mit den Beinen, drehten sich dann auch und schleppten sich weg, ohne dass sie irgendwelche Feinde aufs Korn nahmen.

Die beiden anderen Katzen entdeckte Shao nicht. Sie mussten sich irgendwo im hohen Gras verkrochen haben. Die Zeit, nach ihnen zu suchen, nahm Shao sich nicht.

Sie ging wieder zu Anne Peters, der es etwas besser ging. Aus einer Manteltasche hatte sie ein Tuch hervorgeholt und presste es gegen ihre Wunden.

Aus ihren Augen rannen Tränen, sie zog die Nase hoch und drehte Shao den Kopf zu.

»Es ist wieder alles okay, Mrs. Peters. Uns wird keine Katze mehr angreifen.«

»Wie ich diese Geschöpfe hasse!«

»Ja, in diesem Fall haben Sie sogar recht. Aber das war auch eine Ausnahme.«

Anne Peters wischte durch ihre Augen. »Und wie ist das möglich gewesen?« flüsterte sie.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Und bitte, Sie sollten auch nicht weiter darüber nachdenken. Was geschehen ist, das ist geschehen, alles andere wird sich ergeben.«

»Was denn?«

»Nicht für Sie, Mrs. Peters.«

Shao half der Frau, auf die Füße zu kommen.

Mrs. Peters blieb stehen. Sie schwankte allerdings und war froh, dass sich Shao um ihre Wunden kümmerte.

Die Gedanken der Chinesin glitten in eine andere Richtung.

Sie dachte jetzt an ihren Partner Suko, den sie nicht hatte erreichen können. Dafür waren die vier Zombie-Katzen gekommen, und das deutete auf eine schlimme Sache hin. Wäre Suko im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, wäre es sicher nicht so weit gekommen. Also musste mit ihm etwas geschehen sein.

Shao spürte in ihrem Innern, dass die Zeit drängte.

Die letzten Tränen wischte sich Mrs. Peters selbst aus den Augen.

»Ich werde zu einem Arzt in der Nähe gehen. Er kennt mich, und er wird meine Wunden versorgen.«

»Soll ich Sie begleiten?« Shao bot sich an, obwohl die Zeit drängte.

»Nein, meine Liebe, das schaffe ich allein. Ich habe in meinem Leben viel allein durchstehen müssen. Danke, dass Sie sich angeboten haben. Ich ahne, dass für Sie diese Vorgänge noch nicht beendet sind und kann Ihnen nur alles Gute und viel Glück wünschen.«

»Danke, Mrs. Peters. Aber bis zum Ausgang darf ich Sie noch begleiten – oder?«

»Ja, gern.«

Shao hakte Mrs. Peters unter. Sie merkte, dass ihr Herz schneller schlug. Sie wollte so schnell wie möglich zu diesem Katzenasyl, und eines stand für sie fest.

Abwimmeln lassen würde sie sich nicht. Am liebsten hätte sie sich noch auf die Suche nach einer der zuckenden Zombie-Katzen gemacht und sie als Gastgeschenk mitgenommen, aber sie wollte es auch nicht übertreiben…

***

Irgendwie tat es gut, wieder durch London zu fahren. Paris ist zwar auch eine tolle Stadt und immer eine Reise wert, aber hier an der Themse fühlte ich mich wohler, auch wenn ich mich wieder durch den Verkehr quälen musste. Aber das war in den meisten Großstädten nicht anders.

Ich war auch froh, nicht mehr im Büro hocken zu müssen, auch wenn das East End nicht eben die Londoner Gegend war, in die Ströme von Touristen einfielen.

Ich war natürlich gespannt, aus welchem Grund Suko und Shao ein Katzenheim besuchten. Glenda hatte mir nicht viel sagen können, und so blieben den Spekulationen Tor und Tür geöffnet. Dass sie nicht zum Spaß hinfuhren, stand für mich ebenfalls fest.

Ich konnte mich auch nicht erinnern, mich schon mal in dieser Gegend herumgetrieben zu haben, deshalb verließ ich mich auf mein GPS-System, in dem eine Frauenstimme mir den Weg zum East London Cemetery erklärte.

Als ich in die Nähe des Geländes kam, sah ich einen Kirchturm, der mitten auf dem Friedhof stand und die Bäume überragte. Dieses Gebiet ließ ich nördlich liegen und fuhr dann um ein paar Ecken bis zu meinem Ziel, zu dem mich das Navigationssystem führte.

Vor dem Haus, das in einer Sackgasse stand, parkte schon ein dunkler Volvo. Ich wollte nicht hinter ihm anhalten und rollte deshalb langsam an dem Gebäude vorbei. Am Ende wendete ich den Dienstrover und parkte ihn dann etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt auf der anderen Straßenseite. Von Sukos BMW war nichts zu sehen.

Ich warf einen Blick zum Haus hinüber, sah mehrere Fenster und eine kleine Treppe, die zur Haustür hinaufführte.

Ich stieg aus und ging mit langsamen Schritten den Weg wieder zurück. Es war eine Ecke, in der auch am Tage nicht viel los war.

Die Anzahl der Autos hielt sich in Grenzen, und das traf auch auf die Fußgänger zu, sodass mir die Frau schon von weitem auffiel.

Auch sie schien das Haus, in dem sich das Katzenasyl befand, als Ziel zu haben. Sie kam allerdings aus einer anderen Richtung, und Sekunden später sah ich sie nicht nur deutlicher, da hatte ich sie sogar erkannt.

Er war Shao!

Ich blieb stehen und wunderte mich, dass sie allein war. Ich war wirklich gespannt darauf, was jetzt passieren würde. Shao sah mir so aus, als wäre sie ausschließlich auf das Katzenhaus fixiert. Sie ging auch mit recht zügigen und forschen Schritten.

Mich konnte sie gar nicht übersehen, weil ich der einzige Fußgänger in der Nähe war. Ich wollte den Arm anheben und Shao zuwinken, da hatte sie mich entdeckt. Sie blieb stehen, schüttelte den Kopf wie jemand, der etwas kaum glauben konnte, dann schaute sie nach rechts und links, bevor sie mit langen Schritten auf mich zulief.

»John, wie kommst du denn hierher?«

»Ich habe die Adresse von Glenda.«

»Du bist doch eigentlich noch in Paris und…«

»Da war ich, aber London hat mich wieder, und so hörte ich von Glenda, dass du und Suko euch neuerdings für Katzenheime interessiert.«

»Nun ja, eigentlich mehr für die Bewohner.«

»Die Katzen – oder?«

»Beide, John. Suko und ich interessieren uns für die Menschen und die Katzen.«

»Seit wann?«

Shao wurde ernst. »Seit wir auf dem Friedhof hier in der Nähe Katzen erlebt haben, die nicht normal waren.«

»Sehr schön. Und was meinst du damit?«

»Zombie-Katzen!«

Plötzlich steckte ein Kloß in meinem Hals. Ich pustete den Atem aus und verdrehte leicht die Augen. Nur lachen konnte ich nicht.

Dazu war die Sache einfach zu ernst. Wenn Shao das behauptete, griff sie das nicht aus der Luft. Ich musste ihr keine Fragen stellen, sie sah mir an, dass ich mehr wissen wollte.

So erfuhr ich, was alles passiert war und dass Shao auf dem Friedhof mit den Viechern gekämpft hatte. Sie zeigte mir einige Kratzstellen an ihren Händen.

»Aber das ist nicht das Problem«, sagte sie.

»Was dann?«

»Suko!«

»Und?«

Sie hob die Schultern. »Ich habe dir doch erklärt, dass er zu diesem Katzenasyl wollte. Aber er meldete sich nicht mehr. Sein Handy ist abgestellt.«

»Er wird seine Gründe gehabt haben«, sagte ich.

Shao winkte ab. »Das habe ich auch gedacht. Aber daran kann ich nicht glauben. Ich muss mich da schon auf mein Gefühl verlassen, und das ist kein gutes. Ich bin auf dem Weg gewesen und werde mich nicht davon abhalten lassen, das Haus dieser Irina Zadok zu betreten.«

»Ich auch nicht.«

Shao lächelte, was den harten Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwinden ließ. »Gemeinsam schaffen wir es.«

»Dann los!«

Wir mussten ein paar Schritte gehen, um die Treppe mit den ausgetretenen Steinstufen zu erreichen.

Eine Klingel gab es auch, und die Stufe war zudem breit genug, um auf ihr nebeneinander stehen zu können.

Niemand fragte, wer wir waren. Die Tür wurde geöffnet, und das recht heftig.

Ein Mann schaute uns an. Er war recht knochig, auch kräftig und mit breiten Schultern versehen. Die hatte er unter einem schwarzen T-Shirt versteckt. Dazu trug er eine schwarze Hose und dunkle Schuhe mit dicken Sohlen.

»Was wollen Sie?«

»Mit der Chefin sprechen«, sagte Shao.

»Die ist beschäftigt.« Der Mann starrte uns aus seinen grauen Augen an, in denen nichts zu lesen war. »Sie können sich telefonisch anmelden und einen Termin vereinbaren.«

»Das hatten wir nicht vor«, übernahm ich das Wort. »Wir wollen jetzt mit Irina Zadok reden.« Den Namen kannte ich von Shao. Bevor der Typ uns etwas Abschlägiges sagen konnte, hatte ich schon meinen Ausweis gezogen und hielt ihn ihm vor die Nase.

»Sie können lesen?«

Er senkte den Blick. »Ja.«

»Dann wissen Sie, wer wir sind.«

Nach einer Weile nickte er.

»Wie heißen Sie?«

»Otto.«

»Deutscher?«

»Nein.«

»Gut, Otto, und jetzt lassen Sie uns durch, damit wir mit Ihrer Chefin sprechen können.«

Er sah nicht sehr begeistert aus, aber er fügte sich, weil er sich nicht weiter verdächtig machen wollte. Widerwillig drehte er sich um und trat zur Seite.

Als ich an ihm vorbeiging, da sah ich den schon fast hasserfüllten Ausdruck in seinen Augen, und ich hatte in diesem Moment das Gefühl, die Höhle eines Löwen zu betreten, in der es tatsächlich roch wie in einem Käfig für Raubtiere…

***

Als Suko aus seinem Zustand erwachte, hatte er den Eindruck, gar nicht aus der Bewusstlosigkeit herausgeholt worden zu sein, denn trotz der geöffneten Augen blieb es um ihn herum dunkel.

Es war stockfinster, und die berühmte Hand konnte er auch nicht vor Augen sehen. Hinzu kamen die Schmerzen, die mehr Stiche waren. Sie durchzuckten seinen Kopf, sie waren einfach überall. Oben, unten, rechts und links. Unter der Stirn, auch im Nacken, und es sah so aus, als würden sie nicht so schnell verschwinden.

Für Suko allerdings war wichtig, dass er bei Bewusstsein war. Er holte ein paar mal tief Luft und nahm dabei einen bestimmten Geruch wahr.

Es roch nach Holz!

Nicht sehr frisch, aber durchaus zu spüren und auch auf der Zunge zu schmecken.

Suko blieb still hegen. Er musste überlegen. Es war dunkel um ihn herum. Er sah zwar nichts, aber rein gefühlsmäßig spürte er eine gewisse Enge. Er glaubte nicht, dass er in einem großen Raum lag.

Man hatte ihn auf den Rücken gelegt. Der Boden war hart und glatt. Suko ging davon aus, dass sich über ihm eine Decke befand, aber er wusste zugleich, dass sie nicht sehr hoch lag. Das sagte ihm sein Gefühl oder sein Instinkt.

Er ignorierte die Schmerzen und breitete die Arme aus.

Es ging nicht.

Er stieß sofort auf Widerstand.

Ein Widerstand aus Holz, wie Suko schnell herausfand. Er klopfte auch dagegen und hörte ein leicht hohl klingendes Geräusch. Sekundenlang schloss er die Augen und wollte nicht glauben, was ihm schon jetzt durch den Kopf ging, denn er brauchte einen weiteren Beweis, und den würde er über seinem Kopf finden.

Genau das passierte auch. Der Widerstand lag offenbar nur Zentimeter über ihm, und Sukos Finger klopften erneut gegen ein Brett und erzeugten den fast gleichen Laut.

Man musste nicht besonders intelligent sein, um erraten zu können, wo man in einer derartigen Situation lag. In einer Kiste, die lang genug war, um einen Menschen aufnehmen zu können. Aber für diese Kiste gab es noch einen anderen Namen.

Man hatte ihn in einen Sarg gesteckt!

Der Gedanke sorgte bei Suko für ein tiefes Erschrecken. Da blieb kein Mensch ruhig, auch wenn er sich noch so cool gab. Auch Suko brauchte seine Zeit, um sich mit dem Gedanken abzufinden, aber nichts desto trotz wollte er absolute Sicherheit haben und versuchte, sein Gefängnis zu ergründen. Er fuhr mit den Handflächen daran entlang. Die Form des normalen Sargs hatte er im Kopf. Recht bald stellte er fest, dass er nicht in einem Sarg lag. Man hatte ihn in eine Kiste gesteckt, die luftdicht abschloss.

Suko unterdrückte den ersten Anflug von Panik. Wenn sich jemand in der Gewalt hatte und auch cool war, dann er, und so drehten sich seine Gedanken von Beginn an um seine Befreiung.

Suko tastete sich zuerst ab.

Seine Waffen hatte man ihm abgenommen. Sogar sein Stab war verschwunden. Das schmerzte ihn, auch wenn die andere Seite nichts damit anfangen konnte.

Anschließend prüfte er die Dicke der Bretter. Besonders die des Deckels über ihm.

Es gab einen hohlen Klang, als er dagegen klopfte, aber das war auch alles. Daraus auf die Dicke der Bretter zu schließen war recht schwer. Möglicherweise hatte man die Kiste noch mit einem schweren Gegenstand beladen, sodass ein Anheben des Deckels unmöglich war.

Da man ihm auch die Pistole abgenommen hatte, war es ihm auch nicht möglich, Löcher in die Seitenwände zu schießen. Wenn er sich befreien wollte, blieben ihm nur die Hände und die Füße.

Auf seiner Stirn lag ein dünner Film aus Schweiß. Der rührte nicht nur von der Wärme her, die in der Kiste herrschte, es lag auch an seiner inneren Erregung.

Suko konnte sich nicht darauf verlassen, dass jemand kam und ihn rechtzeitig befreite, und deshalb musste er mit der Atemluft sparsam umgehen, wenn er seine Befreiungsversuche unternahm. Er durfte auch nicht zu laut hantieren, und all das ärgerte ihn.

Aber es gab keine andere Chance, und Suko konzentrierte sich auf den Deckel. Dass es in seinem Kopf brummte und stach, das durfte ihn jetzt nicht stören.

Er hob die Arme an und drehte die Hände so, dass er die Handflächen unter den Deckel legen konnte.

Dann drückte er.

Suko hatte sich innerlich darauf eingerichtet, das Holz durchbiegen zu können, nur wurde ihm diese Freude genommen oder kam gar nicht erst auf. Das Ding blieb starr. Es ließ sich nicht durchbiegen, so sehr Suko sich auch anstrengte. Seine Befürchtung bewahrheitete sich. Jemand hatte auf die Kiste einen schweren Gegenstand gestellt.

Wie groß war dieser Gegenstand? Reichte er vom Kopf- bis zum Fußende?

Suko wollte es herausfinden. Diesmal hob er die Beine an. Mit den Schuhspitzen trat er gegen den Deckel und vernahm ein anderes Geräusch.

Es klang hohl. Oder zumindest hohler. Wenn also ein Gegenstand die Kiste beschwerte, bedeckte er die Kiste nur zu einem Teil.

War das eine Hoffnung?

Suko wollte daran glauben. Wenn er sich befreien wollte, musste er in Höhe der Beine anfangen.

Reichte das Treten?

Er glaubte nicht daran. Er musste zusehen, dass er einen entsprechenden Druck ausübte, und das war schwieg, denn er lag genau verkehrt herum. Und sich in der Kiste zu drehen, dafür war sie viel zu schmal.

Es wurde kritisch.

Sein Kopf machte ihm auch Probleme, aber Suko wollte nicht aufgeben. Er reduzierte seinen Atem und fing damit an, sich aus dieser Lage zu befreien…

***

Katzengeruch!

Ich bin kein Katzenhasser, aber was ich hier wahrnahm, das gefiel meiner Nase überhaupt nicht. Es roch nach Tier, nach Essen und etwas säuerlich, als hätte sich jemand übergeben.

Natürlich waren auch die Katzen vorhanden. Shao und ich hatten das Haus kaum betreten und waren in einem Flur gelandet, da bekamen wir sie schon zu Gesicht.

Ich sah sie im Flur hocken und auf den Schwellen der offenen Türen. Sie schauten uns an. Manche sehr scharf, andere wieder irgendwie lustlos oder träge.

Da Otto vorgegangen war, konnte ich mich mit Shao leise unterhalten und fragte: »Sind das deine Zombie-Katzen?«

Sie schüttelte kurz den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Wieso?«

»Das sehe ich an ihren Augen. Die auf dem Friedhof haben anders ausgesehen. Vergiss nicht, dass es sich hier um ein Katzenasyl handelt. Diese Irina Zadok nimmt auch normale Tiere auf.«

»Dann betreibt sie das andere wohl als Hobby?«

»Ja, so ungefähr.«

Otto war stehen geblieben. Sein breiter Körper verdeckte eine Tür.

Auch wir gingen nicht mehr weiter.

»Und?« fragte ich.

»Ich werde Sie anmelden.«

»Sehr vornehm«, spottete ich. »Haben Sie meinen Kollegen auch angemeldet?«

Otto hob die Schultern.

»Ich meine Suko, den Chinesen. Er hat Ihnen ja heute auch einen Besuch abgestattet.«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Ich sah ihm seine Lüge an. »Dann muss er sich wohl in der Adresse geirrt haben.«

»Ja, anscheinend. Ich kenne ihn nicht.« Otto drehte sich um und öffnete die Tür. »Ich melde Sie jetzt an.« Nach diesen Worten ließ er uns allein.

»Der lügt doch«, flüsterte Shao. »Allmählich mache ich mir richtige Sorgen um Suko.«

»Frag mich mal.«

»Und jetzt?«

Ich lächelte kurz, bevor ich mich in Bewegung setzte und auf die Tür zuging, durch die Otto verschwunden war. Ich wollte nicht, dass wir hier wie zwei Schulkinder stehen blieben und anderen die Initiative überließen. Die Tür war zwar geschlossen, aber ich hatte auch gehört, dass kein Schlüssel im Schloss gedreht worden war.

Lautlos öffnete ich sie, denn ich wollte verdammt gern wissen, was sich dahinter tat.

Shao kam näher an mich heran. Ich öffnete die Tür spaltbreit und warf einen ersten Blick in den dahinter liegenden Raum.

Es war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Ich schaute in ein recht geräumiges Zimmer, das mit alten Möbeln eingerichtet war.

Auf dem Boden lag ein Teppich, aber Katzen sah ich dort nicht. Vielleicht hatte ich auch nicht den richtigen Überblick.

Auch Stimmen hörte ich nicht, und so riskierte ich es, die Tür noch weiter zu öffnen.

Jetzt sah ich mehr.

Zunächst stellte ich fest, dass der Raum durch einen Vorhang in zwei Hälften geteilt wurde. Da er geschlossen war, wusste ich nicht, was sich hinter ihm verbarg.

Von Otto war nichts zu sehen. Er konnte durchaus hinter dem Vorhang verschwunden sein, obwohl mir noch eine Tür an der Seite auffiel, die geschlossen war.

»Und?« flüsterte Shao.

»Es ist niemand zu sehen. Nur ein Zimmer, das durch einen Vorhang geteilt wird.«

»Komisch.«

»Das finde ich auch.«

»Was machen wir?«

Shao hatte da eine gute Frage gestellt. Wir konnten uns natürlich an die Vorschriften halten, aber das war nicht in unserem Sinn, denn wir dachten daran, dass sich Suko vielleicht in tödlicher Gefahr befand.

»Wir schauen mal nach.«

»Das wollte ich auch vorschlagen.«

Shao blieb hinter mir, als ich die Tür so weit öffnete, dass wir beide hindurchschlüpfen konnten. Wir bemühten uns, kein Geräusch zu verursachen, was auch einigermaßen klappte.

Dann waren wir durch.

Eine recht große Zimmerhälfte nahm uns auf. Die alten Möbel standen dort, als wollten sie den Mief vergangener Zeiten konservieren. Es roch auch hier nach Katzen, aber es war seltsamerweise kein Tier zu sehen. Diesen Raum schienen sie zu meiden.

Ich ging tiefer herein und bewegte mich dabei auf den Vorhang zu. Von Otto sahen und hörten wir nichts. Die Stimmen einer Unterhaltung hätten wir bestimmt vernommen, aber als wir an den Vorhang herantraten, war nichts zu hören.

Ich fasste nach dem dicken Stoff, während sich Shao hinter meinem Rücken umdrehte und nachschaute, ob die Luft rein war. Es störte uns wirklich nichts, und so riskierte ich es und zog den Vorhang ein Stück weit auf.

Licht! Es gab tatsächlich im anderen Teil des Zimmers Licht. Das wunderte mich, denn bei uns brannte keine Lampe. Da musste die Helligkeit ausreichen, die durch die Fenster drang.

»Siehst du was?«

»Noch nicht.« Aber ich wollte etwas sehen und zog den Vorhang weiter auf. Dass ich dabei beobachtet wurde, hörte ich Sekunden später, denn da erreichte mich ein Frauenlachen.

»Sie haben es nicht erwarten können, wie?«

»Genauso ist es.«

»Dann treten Sie doch näher. Ich freue mich immer über Besuch.«

»Danke.«

Shao klopfte mir auf die Schulter.

»Was soll das?« flüsterte sie.

»Das werden wir gleich wissen.« Nach dieser Antwort zog ich den Vorhang so weit es ging zur Seite…

***

Jetzt konnten wir alles überblicken und waren schon überrascht.

In der Mitte des recht dunklen Raumes stand ein runder Tisch.

Auf ihm lag eine weiße Decke und als Mittelpunkt sahen wir auf der Platte eine Glaskugel, deren Material nicht durchsichtig war. Hinter dem Tisch saß eine Frau, und das musste Irina Zadok sein.

Beim ersten Hinsehen erinnerte sie mich an eine Hellseherin oder in ihrer steifen Haltung auch an eine Gouvernante, wie man sie aus früherer Zeit kannte.

Das lockige Haar war in die Höhe toupiert und durch irgendein Zeug steif gemacht worden. Ein rundes Gesicht, sehr kalt blickende Augen. Ein Tuch oder eine Stola bedeckte die Schultern der Frau, die alles andere als Sympathie ausstrahlte und ihren Stuhl wie einen Thron benutzte.

Ein leerer Stuhl stand ihr noch gegenüber. Darauf hatte sich auch keine Katze gesetzt, denn einige von ihnen lagen am Boden und starrten uns an.

Von Irina Zadok hatte ich genug gesehen, ich wollte mich auf die Katzen konzentrieren und musste Shao recht geben. Diese Tiere hier waren keine normalen Katzen.

Zwar hatten sie die gleichen Körper wie sie, aber ich brauchte nur in ihre Augen zu schauen, um zu erkennen, dass es sich nicht um normale Geschöpfe handelte.

Es war wirklich der leere, der kalte und auch stumpfe Blick von untoten Wesen, mit dem die Tiere uns beobachteten, und auf meinem Rücken zog sich schon die Haut leicht zusammen. Zombie-Katzen begegnete man schließlich nicht jeden Tag, und ich ging zudem davon aus, dass sie alles andere als harmlos waren. Nur momentan taten sie nichts.

Dieses Bild, auf das ich mich konzentrierte, erinnerte mich an ein Stillleben, denn es gab niemanden, der sich bewegte. Irina Zadok ließ sich Zeit, und Shao und ich standen wie die Ölgötzen auf der Stelle.

Bis die Frau am Tisch lächelte und zugleich nickte. »Ah, der Herr von der Polizei.«

»Genau. Mein Name ist John Sinclair, und ich habe meine Kollegin Shao mitgebracht.«

»Eine hübsche Frau, Ihre Kollegin. Und was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«

Irina blieb ruhig. Auch die Hände, die sie rechts und links neben der Kugel auf den Tisch gelegt hatte, bewegten sich nicht. Sie war die Ruhe in Person.

»Es geht um einen Kollegen von uns«, erklärte ich. »Er dürfte Ihnen heute Morgen einen Besuch abgestattet haben.«

»Ach…?«

»Er heißt Suko.«

Irina hob nur die Schultern.

»Und er ist Chinese wie ich«, fügte Shao hinzu.

»Hm.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber ich kann es leider nicht. Besuch habe ich nicht bekommen und schon gar nicht von einem Chinesen.«

»Sind Sie sicher?«

»Auf jeden Fall. Außerdem, was sollte ich mit der Polizei zu tun haben? Ich bin eine Wohltäterin. Ich kümmere mich um Tiere, die keiner mehr haben will. Ich habe hier ein Asyl geschaffen. Bei mir haben es die Katzen gut, und wenn sie tatsächlich sterben, erhalten sie ein richtiges Begräbnis.«

»Auf dem Friedhof, wie?«

»Richtig, Shao. Das haben sie sich verdient. Ich zahle sogar dafür. Alles hat seine Ordnung. Deshalb weiß ich nicht, was Sie von mir wollen. Tut mir leid.«

»Nur bin ich auf dem Friedhof gewesen«, sagte Shao, »und da ist es mir gar nicht gut ergangen.«

»Warum nicht?«

»Ich erlebte plötzlich Katzen, die mich grundlos angriffen. Einfach so. Aber nicht nur mich, sondern auch noch eine Frau, die das Grab ihres Hundes besuchen wollte.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Es ist aber so«, erklärte Shao. »Ich kann Ihnen sogar meine Kratzwunden zeigen, wenn Sie wollen.«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Lassen Sie das mal. Aber ich kann Ihnen trotzdem nicht glauben.«

»Das ist Ihr Problem. Dennoch müssen wir davon ausgehen, dass es sich um keine normalen Katzen handelt, und auch die Tiere, die hier auf dem Boden sitzen, scheinen mir keine normalen Katzen zu sein.«

Irina Zadok lächelte überheblich. »Ach«, sagte sie, »was sind sie dann? Hunde?«

»Lassen Sie Ihren Spott«, sagte ich. »Diese Katzen sehen aus wie tot. Und ich denke, das hat mein Kollege auch herausgefunden.«

»Tot?« Die Zadok lachte. »Wie kommen Sie denn darauf? Wären sie tot, würden sie anders liegen, das können Sie mir glauben. Nein, diese Tiere leben, das verspreche ich Ihnen.«

»Normal?«

»Wie normal?«

»Haben sie ein normales Leben in sich, oder hat man sie…«, ich legte eine kleine Sprechpause ein, »… manipuliert?«

Zum ersten Mal erlebte ich bei Irina Zadok eine Reaktion. Sie zuckte leicht zusammen, und auf ihrer Stirn bewegte sich auch die Haut. Sogar die Finger blieben nicht mehr so ruhig wie sonst, und aus ihrem Mund drang ein zischender Atemzug.

»Was soll das denn heißen?«

Ich blieb gelassen und sagte: »Nun ja, so völlig unvorbereitet sind wir nicht. Es könnte doch sein, dass Ihre Katzen hier untote Tiere sind. Zombie-Katzen.«

»Was?«

»Ja!«

»Sie sind verrückt, Sinclair!«

Ich lächelte süffisant. »Bin ich das wirklich, Mrs. Zadok? Oder liege ich gar nicht so falsch?«

Sie regte sich auf und wischte mit beiden Händen über den Tisch hinweg. »Verschwinden Sie! Hauen Sie ab, verdammt! Sie haben hier nichts mehr zu suchen!«

»Nein, wir bleiben. Und wir werden auch unseren Kollegen finden, darauf können Sie sich verlassen.«

»Außerdem würden wir gern wissen, wo sich Ihr Helfer Otto aufhält. Das käme uns sehr entgegen«, sagte Shao.

»Er ist wieder gegangen.«

»Und wohin?«

»Das geht Sie nichts an, verdammt noch mal. Ich habe ihn weggeschickt. Und Sie werden auch gehen.«

»Da irren Sie sich«, sagte ich. »Es gibt gewisse Dinge, die müssen überprüft werden.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie können gern zuschauen, Mrs. Zadok. Es geht mir im Moment noch nicht um Sie, nur um die Katzen. Ich habe Ihnen erzählt, für was ich sie halte, und jetzt möchte ich einen Beweis haben, und den kann ich nur erhalten, wenn ich etwas Bestimmtes tue.«

»Was ist das? Wollen Sie meine harmlosen Tiere angreifen, verdammt noch mal?«

»Nein, das auf keinen Fall. Ich möchte nur ein kleines Experiment starten. Da Sie ja nichts zu verbergen haben, sollte das auch in Ihrem Sinne sein.«

Irina Zadok wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Sie blieb noch auf ihrem Stuhl hocken und schaute mit starren Augen zu, wie ich mein Kreuz unter dem Hemd hervorzog.

Als sie es sah, stieß sie einen leisen Schrei aus. Aber auch die Katzen reagierten. Ein Tier bewegte sich abrupt Aus seiner liegenden Haltung kam es hoch und stieß ein Fauchen aus.

»Oscar!« schrie die Frau.

Der Kater gehorchte nicht. Seine Artgenossen waren nun ebenfalls erwacht.

So hatten wir drei Tiere als Gegner. Aber ob sie wirkliche Feinde waren, wollte ich nicht unterschreiben. Ich hatte mehr den Eindruck, als hätten sie Angst vor dem Kreuz, und mir fiel auch die leichte Wärme auf dem Metall auf.

»Ich denke, dass wir uns mal näher mit Ihren Lieblingen beschäftigen sollten«, sagte ich und hatte genau den wunden Punkt getroffen.

»Nein!« brüllte die Zadok. Sie fuhr von ihrem Stuhl hoch und presste beide Hände gegen die Kugel. »Tun Sie es nicht! Wenn doch, werde ich Sie beide vernichten!«

***

Suko tat, was er konnte. Er hatte sich nicht umdrehen können, die Kiste war einfach nicht hoch genug, aber das war für ihn kein Grund, aufzugeben. Immer wieder wuchtete er seinen Körper in die Höhe, vor allen Dingen gegen den unteren Teil. Da hämmerte er so hart wie möglich gegen den Deckel und drosch die Füße auch gegen die hintere Querseite der Kiste, um sie aus ihrer Fassung zu brechen.

Es kam dem Inspektor zugute, dass er jemand war, der seine Kräfte kontrolliert einsetzen konnte. Für die Handkanten hatte er zu wenig Bewegungsfreiheit, sonst hätte er mit ihrer Hilfe die Seitenbretter der verdammten Kiste sicher längst zerschlagen.

Momentan versuchte es Suko mit den Füßen und rammte auch seine Knie immer wieder hoch.

Als er endlich das Splittern hörte, war das Musik in seinen Ohren.

Zum ersten Mal sickerte auch Licht in diese verdammte Dunkelheit und damit auch Luft.

Er machte weiter.

Die Lücke vergrößerte sich. Erste Bretter wurden aus der Verankerung gerissen und flogen in die Höhe. Die Luft war wie Balsam für Suko. Er hielt inne, um sie einzusaugen.

Suko hatte eine recht große Lücke am Fußende geschaffen. Jetzt drehte er sich auf die linke Seite und stemmte danach den Oberkörper in die Höhe, sodass er mit der rechten Schulter unter den Boden drückte und so viel Kraft einsetzte, dass sich der Gegenstand auf der Kiste bewegte, dann ins Rutschen geriet und zu Boden polterte.

Suko hatte nicht mal gesehen, womit sein Sarg beschwert worden war. Das war ihm jetzt auch egal, für ihn zählte nur die Freiheit, und die hatte er bald wieder.

Er brach das Holz über sich auf und stemmte sich in die Höhe. So konnte er aus der Kiste klettern, die er tatsächlich zertrümmert hatte.

Jetzt war er wieder im Spiel.

Als er stand, musste er rasch bis zu einer Wand gehen, um sich dort abzustützen. Er litt noch ein wenig an den Nachwirkungen der Treffer, und so ein Schwindel war nicht zu unterschätzen.

Einige Sekunden lang ruhte er sich aus. Suko verfiel zwar nicht in Trance, aber er konzentrierte sich auf sich selbst, weil er zu Kräften kommen musste, und dabei vergaß er nicht, dass man ihm die Waffen abgenommen hatte.

Während der kurzen Ausruhphase schaute er sich um. Er stellte fest, dass man ihn in ein Lager geschafft hatte, jedenfalls wiesen die zahlreichen Kisten und Kartons darauf hin. In ihnen befanden sich Dosen mit Katzenfutter und anderem Zeug, auf das die Katzen flogen. Durch ein quadratisches Fenster fiel etwas Licht. Außen befand sich ein Gitter aus Stacheldraht vor der Scheibe.

Die Befreiungsaktion hatte ihn nicht nur Kraft gekostet, sie war auch nicht lautlos über die Bühne gegangen. Suko dachte daran, dass man ihn niedergeschlagen hatte. Es konnte nur dieser Otto gewesen sein, und wenn der etwas gehört hatte, musste Suko damit rechnen, dass er plötzlich auftauchte.

Die Tür war schlecht einzutreten. Sie bestand aus feuerfestem Material. Suko ging trotzdem hin, weil er herausfinden wollte, ob sie abgeschlossen war.

Er hatte die Klinke noch nicht berührt, als er ein Geräusch jenseits der Tür vernahm. Dann hörte Suko, dass sich ein Schlüssel im Schloss drehte.

Jetzt kam es auf jede Sekunde an.

Suko schnappte sich einen in der Nähe stehenden Karton mit Katzenfutter und presste sich neben der Tür in den toten Winkel direkt an die Wand. Aufgeschlossen war die Tür bereits, nun verging ein wenig Zeit, bis sich die Klinke nach unten bewegte.

Wer immer Sukos Gefängnis betreten wollte, er schien dem Frieden nicht zu trauen.

Suko rechnete mit Otto.

Der kam auch.

Er schob sich in den Raum hinein, atmete heftig und hatte wohl die zerstörte Kiste gesehen.

Für wenige Sekunden schien die Welt in diesem Raum einzufrieren. Auch Suko bewegte sich nicht. Er wartete darauf, dass Otto vorging, aber das tat er noch nicht.

Er lauerte und blieb dabei weiterhin auf der Schwelle stehen. Suko hörte ihn atmen.

Dann aber passierte alles blitzschnell, und selbst Suko, der sich darauf eingestellt hatte, wurde davon überrascht.

Wie ein Irrwisch rannte Otto in den Lagerraum hinein. Er hielt Sukos Beretta in der Hand. Er schrie seinen Frust hinaus und wirbelte herum, als er eine bestimmte Stelle erreicht hatte.

Jetzt sah er Suko!

Wieder ein Schrei!

Dann riss Otto die Waffe hoch, aber Suko hatte bereits reagiert.

Der Karton mit den Katzenfutterdosen befand sich bereits auf dem Weg zu seinem Ziel.

Suko hatte ihn sehr wuchtig geschleudert. Um auszuweichen, hätte Otto schon übernormale Reflexe haben müssen, doch die besaß er nicht. Er war auch zu geschockt, und so prellte der Karton nicht nur die Waffe aus seiner Hand, sein Gewicht wuchtete Otto auch zurück, sodass er mit dem Rücken gegen die Wand donnerte.

So schnell wie der Karton war auch Suko. Er hatte keine Sekunde gezögert und sich auf den Weg gemacht. Bevor sich Otto wieder fangen konnte, musste es vorbei sein.

Auch wenn sich der Inspektor nicht im Vollbesitz seiner Kräfte befand, er war noch immer verdammt schnell und auch knallhart.

Bevor Otto sich erholen konnte, hatte Suko bereits seine Beretta vom Boden aufgeklaubt. Otto schrie und wollte sich auf Suko stürzen.

Doch schon im nächsten Moment traf ihn Sukos knallharte Handkante am Hals.

Der Mann stieß einen Gurgellaut aus, bekam weiche Knie und sackte zusammen. Suko wusste, dass er kein zweites Mal zuzuschlagen brauchte. Er kannte die Wirkung seiner Treffer.

Aber auch ihn hatten die letzten Sekunden geschafft. Er lehnte sich keuchend nach vorn und stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab. Schweiß drang ihm aus den Poren, und in seinem Kopf tobten fremde Kräfte.

Aber er wusste, dass er sich keine lange Pause gönnen konnte. Es musste weitergehen. Auch ohne ihren Leibwächter war Irina Zadok gefährlich.

Als Suko in die Hocke ging, bewegte er sich noch sehr vorsichtig.

Er steckte die Beretta ein und durchsuchte Otto mit schnellen Fingern. Dabei lächelte er, als er das fand, wonach er gesucht hatte. Es waren seine Dämonenpeitsche und auch der Stab des Buddha, den Suko mit einem Lächeln auf den Lippen einsteckte.

Jetzt ging es ihm fast wieder gut. Handschellen brauchte er Otto nicht anzulegen. Er wusste, dass Irinas Leibwächter lange bewusstlos bleiben würde.

Er drehte sich um, sah die offene Tür und wusste sehr genau, wohin ihn der nächste Weg führen würde…

***

Irina Zadok hatte uns angeschrieen, was mit uns passieren sollte, und sie hatte es tatsächlich geschafft, dass ich meinen Angriff stoppte. Die Katzen schienen sie verstehen zu können. Kreischend zogen sie sich aus meiner Nähe zurück in die Ecken, wo sie zunächst mal blieben.

»Ach«, sagte ich leise, aber unüberhörbar, »Sie wollen uns vernichten?«

»Ja, das war kein leeres Versprechen!«

»Wie denn, wenn ich fragen darf?« Sie hielt die Kugel noch immer fest. Nur sah es jetzt so aus, als würde sie sich darauf stützen.

»Durch sie«, flüsterte Irina, »einzig und allein durch sie. Sie ist mein Erbe, es ist meine Macht, die ich aus meiner Heimat mit in dieses Land gebracht habe.«

»Und wie heißt diese Heimat?«

»Albanien. Ich komme aus diesem Land, wo es noch andere Regeln und Gesetze gibt.«

»Welche?«

»Magische«, flüsterte sie. »Und Gesetze, die mächtiger sind als die von Menschen gemachten. Diese Kugel ist uralt. Ich habe sie von einem alten Wanderprediger bekommen, der im Sterben lag, obwohl er uralt war und an das ewige Leben glaubte.«

Ich musste grinsen. »Und trotzdem ist er gestorben?«

»Ja, deshalb habe ich die Kugel.«

»Wie kam er denn ums Leben?«

»Er war unvorsichtig und stürzte in eine tiefe Schlucht. Dort zerbrach dann sein Schädel, und auch sein Skelett wurde auseinander gerissen, weil die Knochen so alt waren. Ich aber wohnte nahe der Schlucht. Ich hörte seine Schreie und habe ihn gefunden. Er war zu Fuß unterwegs, er besaß nicht viel an Habe und ist aus dem Osten gekommen, wo die Menschen noch einen anderen Glauben hatten. Von dort stammt auch die Kugel, die er mir als Erbe überlassen hat.«

»Gut«, sagte ich. »Die Kugel sehe ich. Aber was ist daran so Besonderes?«

Sie senkte den Blick. Dabei zuckten ihre Lippen, weil sie lächelte.

»Es ist das Licht des Lebens darin vereint. Diese große Urkraft, die man auch Seele nennt. Sie ist in der Lage, Toten ein neues Leben zu geben, und genau daran halte ich mich. Er hat mich in alles eingeweiht, und es ist wirklich wunderbar gewesen.«

»Deshalb die veränderten Katzen«, sagte Shao.

Irina Zadok warf ihr einen knappen Blick zu. »Ja, genau deshalb. Ich kann es nicht mit ansehen, wenn meine Lieblinge sterben. Deshalb habe ich sie aus den Gräbern geholt, hierher gebracht und dafür gesorgt, dass sie wieder lebten.«

»Durch die Kugel?« fragte ich.

»Ja, durch ihr Licht. Durch ihre Kraft. Sie gehen in die Kugel hinein und werden von dem durchflutet, was ich auch als Seelenlicht bezeichne. Ich rette sie, ich rette sie alle…«

Die letzten Worte hatte sie nur noch geflüstert, und sie schüttelte dabei immer wieder den Kopf. Wir sahen den fremden Glanz in ihren Augen, der schon einem Wahnsinn gleichkam.

»Ich bin jetzt die Herrin über Leben und Tod!« Ihr Kopf zuckte wieder hoch. »Ich besitze die Kugel, und ich kann machen, was ich will. Es wird hier bald keine toten Katzen mehr geben!« rief sie. »Ich werde sie aus ihren Gräbern holen und wieder zum Leben erwecken.«

Sie riss die Arme hoch. Auf ihrem Gesicht lag ein fast überirdisches Strahlen.

»Ich bin Gott. Oder eine Göttin. Ich besitze die Macht. Ja, nur ich!«

»Die ist dem Wahnsinn nahe, John«, flüsterte mir Shao zu.

»Aber auch gefährlich.«

»Glaubst du ihr?«

»Warum sollte sie lügen?«

»Und was hast du vor?«

»Mir gefällt die Kugel nicht.«

»Du willst sie zerstören?«

»Ja, das habe ich vor.«

»Und wie?«

»Ich werde sie bestimmt nicht zu Boden werfen. Ich werde eine andere Kraft gegen sie stellen.«

»Also dein Kreuz einsetzen?«

»Ja.«

Wir hätten nicht so laut sprechen sollen. So aber hatte uns Irina gehört. Sie hob langsam ihren Kopf an, um uns wieder in die Augen schauen zu können. Dabei hielt sie die Kugel erneut mit beiden Händen fest, und sie flüsterte uns mit leiser Stimme etwas zu.

»Ihr werdet nicht gewinnen! Ihr werdet die Kugel nicht bekommen! Ich gebe sie nicht aus den Händen!«

Shao hatte die ganze Zeit über an Suko gedacht, und darauf kam sie nun wieder zu sprechen.

»Es war schon mal jemand hier. Einer von uns. Suko, und Sie wissen das, Irina. Streiten Sie es nicht wieder ab.«

»Ja, er war hier.«

»Und wo ist er?«

Sie schüttelte heftig und wütend den Kopf. »Was interessiert er mich? Ich habe ihn Otto überlassen, er wird sich um ihn kümmern. Keiner wird uns im Wege stehen, das sage ich euch.«

Es war auch für mich zu sehen, dass Shao zusammenzuckte.

»Wo«, fuhr sie die Frau an, »haltet ihr ihn versteckt, verdammt?«

Irina hatte ihren Spaß. Als sie die Antwort gab, hechelte sie. »Otto hat ihn mitgenommen. Ja, er nahm ihn mit. Dann hat er ihn in eine Kiste gesteckt. Sie ist der Sarg für ihn geworden, in dem er elendig verrecken wird.«

Das war zu viel für Shao. Ich sah, dass sich ihr Körper spannte. Sie würde im nächsten Augenblick losspringen, um der Frau an die Kehle zu gehen.

Ich war drauf und dran, sie zurückzuhalten, als sich plötzlich die Tür öffnete.

»Manchmal sind Särge auch nicht mehr das, was sie früher einmal waren«, sagte Suko…

***

Er war da!

Es war keine Täuschung. Seine Stimme hatte sich niemand von uns eingebildet. Als wir die Köpfe drehten und zur Tür schauten, da sahen wir ihn auf der Schwelle stehen, und wir mussten nicht zweimal hinschauen, um zu erkennen, dass er nicht mehr der Frischeste war. Er machte einen ziemlich ramponierten Eindruck, aber er hielt zwei Dingen in den Händen. Zum einen die Beretta und zum anderen seine Dämonenpeitsche, deren Riemen bereits ausgefahren waren.

Wir waren sprachlos. Suko war es nicht. Er nickte mir sogar zu.

»Hallo, John. Wieder aus Paris zurück?«

»Klar, Alter. Man kann dich ja nicht allein lassen.«

»Das hätte ich auch so geschafft. Es gibt eben immer Menschen, die sich überschätzen.«

Auch Irina hatte ihn sprechen gehört. Jedes Wort hatte sie verstanden, und plötzlich kam das große Zittern über sie. So wie es aussah, stand sie kurz vor dem Durchdrehen. Die Felle schwammen ihr davon, und sie wusste nicht mehr, wohin sie schauen sollte.

Mal blickte sie die Kugel an, dann wieder uns.

»Es ist vorbei!« sagte ich.

»Nein, das ist es nicht!«

»Die Kugel wird Ihnen auch nicht helfen können. Sie und ihre Kraft währen nicht ewig.«

»Hör auf, verdammt. Ich habe sie bekommen. Sie wird mein Leben schützen.«

Reden konnte sie so viel sie wollte, es war mir egal. Ich war jetzt entschlossen, zu einem Ende zu kommen.

Der Tisch mit der Kugel stand nicht weit entfernt. Ich musste einen normalen und einen halben Schritt gehen, um ihn zu erreichen. Das tat ich auch, und ich hielt mein Kreuz in der Hand, bei dem ich noch immer eine leichte Wärme spürte.

Das genau sagte mir, was mit der Kugel los war. Die Kraft, die in ihr steckte, war schwarzmagisch. Was tot war, das sollte nicht mehr zum Leben erweckt werden.

So lautete die Regel.

Aber es gab noch eine andere Seite, die von bösen Kräften diktiert wurde. Und sie hatte die Kugel geschaffen, in der ich kein Licht sah, denn das Glas blieb undurchsichtig.

»Sie haben keine Chance mehr, Irina.«

»Doch, die habe ich!«

Und sie war schneller als ich. Sie hielt die Kugel bereits fest in beiden Händen und riss sie jetzt in die Höhe.

»Niemand wird sie mir nehmen!« schrie sie. »Sie vernichtet meine Feinde und…«

Ich stieß den Tisch einfach um. Die Frau wich zurück und prallte gegen eine Anrichte. Das Zeug, das dort seinen Platz gefunden hatte, geriet ins Wackeln, fiel aber nicht zu Boden.

Ich sprang auf Irina und auf die Kugel zu.

Sie rammte sie nach unten, als wollte sie damit meinen Kopf zerschmettern, aber da gab es noch das Kreuz, das ich ihr entgegenhielt. Kugel und Kreuz prallten zusammen. Das helle Geräusch war gut zu hören, aber auch das Splittern von Glas.

Die Kugel brach.

Glas verteilte sich in der Umgebung, und plötzlich war auch das Licht zu sehen, das so hell schien und sich in Windeseile ausbreitete.

Das Licht des Lebens hatte die Frau es genannt, aber es war das Gegenteil davon.

Mein Kreuz strahlte auf.

Seine Strahlen drangen gegen das andere Licht vor, das seine zuckende Kugelform verlor und sich innerhalb weniger Augenblicke verwandelte.

Wir konnten sehen, aus was es tatsächlich bestand. Es war eine amorphe Masse, die sich auf die Reise begab, um mein Kreuz zirkulierte und von ihm vernichtet wurde.

Wir wurden Zeugen, wie das Licht meines Kreuzes das andere zerriss. Die Schwärze löste sich auf. Dabei hörten wir die grässlichen Schreie der Katzen, doch darauf achtete niemand.

Irina Zadok stand an der Vitrine. Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Sie brabbelte vor sich hin, sie schwankte von einer Seite zur anderen, und es war niemand da, der sie auffing. Mit dem Verschwinden des schwarzen Lichts war auch ihre Hoffnung erloschen.

»Die Katzen, John!« sagte Shao.

Ich schaute hin. Es gab die Tiere noch. Nur lagen sie jetzt tot auf dem Boden, und sie würde auch nie wieder aufstehen, das war sicher…

***

Shaos Weg führte sie zu Suko. Ich aber ging zu Irina Zadok, weil ich sehen wollte, was mit ihr geschehen war und ob sie noch lebte.

Sie war auf die Seite gefallen. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Der Mund hing schief. Speichel floss aus den Winkeln hervor. Die Augen hatten ihren normalen Glanz verloren und einen anderen erhalten, den ich schon öfter bei Menschen gesehen hatte, die dem Wahnsinn verfallen waren.

Sie sah mich, weil ich mich gebückt hatte, aber sie schaute auch durch mich hindurch.

»Können Sie mich verstehen, Irina?«

»Das Licht«, flüsterte sie, »wo ist das Licht?«

»Überall ist Licht.«

»Aber wo ist meines? Das Licht des Lebens?«

»Sie irren sich. Es war das Licht des Todes. Was einmal gestorben ist, das soll auch tot bleiben. So ist es mit den Menschen, und so soll es auch mit den Tieren sein.«

Ihre Lippen zitterten, bevor sie weitersprach. »Aber ich liebe sie doch. Ich liebe meine Katzen…«

»Sie sind dort, wo sie hingehören, Irina.«

»Im Katzenhimmel?« fragte sie wie ein kleines Kind.

»Ja, im Katzenhimmel.«

Da war sie zufrieden, und ich richtete mich wieder auf.

Shao und Suko hatten das Zimmer inzwischen verlassen. Nur die Kadaver der Katzen waren zurückgeblieben. Sie sahen jetzt so aus wie sie auch ausgesehen hatten, als sie noch unter der Erde gelegen hatten.

Ein verfilztes Fell und auch einige Anzeichen von Verwesung an den Köpfen.

Ich ging durch die offene Tür. Auf dem Weg in den hinteren Teil des Hauses begegneten mir mehrere Katzen, die alle normal waren.

Sie würden ein anderes Zuhause bekommen. Ebenso wie der Mann mit dem Namen Otto.

Shao und Suko standen bei ihm. Sicherheitshalber hatte Suko ihm Handschellen angelegt.

Als sie mich in der offenen Tür stehen sahen, lächelten sie mir zu, und ich sah auch die Kiste, die für Suko hatte zu einem Sarg werden sollen.

»Manchmal unterschätzt man mich eben, John.«

Ich lächelte breit zurück. »Und das ist auch gut so…«

ENDE
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